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Personen 


Adam  von  Dobschütz,  Präses  des  Breslauer  Rates 
und    Landeshauptmann    des    Erbfürstentums  Breslau 

Mathilde,    seine  Gemahlin 

Hans  Haunolt,  Ratsherr  und  Kämmerer 

Katharina,    seine  Tochter 

Gottfried  Engelhart,  Baumeister 

Georg  Uthmann,  Sohn  eines  Breslauischen  Ratsherrn 

Daniel  Woysel,  Maler 

Karl  IL,  Herzog  von  Münsterberg -Öls,  Oberlandes« 
hauptmann  von  Schlesien 

Matthias,  König  von  Ungarn  und  Böhmen 

Zdenko  von  Lobkowitz,   Kanzler  von   Böhmen 

Jakob,  Zunftmeister  der  \     ..    ...        _...  ,.   . 

Altbänker  Fleischer       j  *****,  ""**** 
_.  ...         „  I  des  Breslauer  Rates 

Chihan,   Kretschmer        ' 

Heinrich  der  Schmied 

Josef  der  Tischler 

Anton  der  Schuster 

Gottlieb  der  Schneider 

Franz  der  Bäcker 

Bruder  Alex,  ein  Bettler    *  „  „    ...    ,.  .       _ 

_  _ .     „    .      ,   ,  I  Volkstümliche    Personen 

Frole  Johndel,  spottweise  |  fa  ßreslau 

Fetzpopel  genannt  ' 

Barbara,  Dienerin  bei  Haunolt 


Der  Henker 

Der  Gefängniswächter 

Ein  Kammerdiener  des  Herzogs 

Ein  königlicher  Bote 

Ein  Kammerdiener  des  Königs 

Gassen jugend.  —  Allerlei  Volk :  Bürger,  Frauen,  Kinder, 
Stadtsoldaten 

Der  Schauplatz  ist  zu  Breslau 

Zeit:    Herbst  1611 


Erster  Aufzug 


Eine  mit  sinnbildlichen   Figuren   und   lateinischen   In- 
schriften reich  verzierte  Ehrenpforte  am  Ende  einer  auf 
einen  Platz  einmündenden  Straße. 

Heinrich    der   Schmied,   Josef   der   Tischler,   Franz   der 

Bäcker,    Gottlieb   der    Schneider    stehen    im   Gespräch. 

Zu  ihnen  tritt  Anton  der  Schuster. 

Anton 

Ich  sag's  ja  immer,  will  man  Freunde  sehn, 
Muß  man  die  Neugier  sich  zu  Hilfe  rufen. 

Gottlieb 
Daß  du  der  Neugier  Freund  bist,  glaub'  ich  gern: 
Die  zwingt  die  Leute  rasch  zu  neuen  Sohlen. 

Anton 
Meinst  du,  die  Freundschaft  mißt  sich  nach  dem 

Schuh  ? 

Gottlieb 
Sind  denn  die  Bettelmönche  deine  Freunde? 

Anton 
Nur  friedlich,  Schneider  1 

Josef 
Nun,  gefällt's  euch  denn, 
Das  Ding,  das  sie  dem  König  aufgerichtet? 

Anton 
Nicht  übel. 


Gottlieb 
Recht  hübsch  bunt. 

Heinrich 

Nur  viel  zu  teuer, 
Gar  für  die  kurze  Zeit. 

Franz 
Was  soll's  denn  kosten? 

Heinrich 
Daß  das  nicht  billig  ist,  das  sieht  man  doch. 

Josef 
Ich  sag'  mir  überhaupt:  wozu  das  Zeug 
Bei  einem  König,  den  wir  noch  nicht  kennen, 
Von  dem  man  sagt,  daß  er  uns  kürzen  will 
In  unsren  Rechten  um  der  Pfaffen  willen. 

Anton 
Wer  sagt  das  ? 

Josef 

Alle  Welt. 

Gottlieb 
Sie  hätten  wohl 

Das  Holz  beim  guten  Josef  hobeln  sollen, 
Daß  er  so  giftig  auf  den  Prachtbau  ist! 

10 


Josef 
Daß  dich  — !    Bei  dir  hat  gar  wohl  der  Matthias 
Sein  Wams  bestellt?  Du  eigensücht'ge  Elle, 
Läg's  nur  an  dir,  die  Stadt  ging'  bald  zum  Teufel 
Und  unsre  gute  Sache,  unser  Recht 
Und  unser  Glaube  könnten  sich  verkriechen. 

Heinrich 
Der  Tischler  hat  ganz  recht.    Der  König  sollte 
Erst  zeigen,  daß  er  unser  Lob  verdient. 
Was  Habsburg  sendet,  ist  verschied'ne  Münze. 
Mir  hat  das  vom  Matthias  nie  gefallen, 
Daß  er  dem  Rudolf  so  die  Länder  nimmt  — 
Der  ist  und  bleibt  sein  Bruder  und  ist  Kaiser 
Und  hat  das  Recht  dazu  und  er  hat  keins, 
Denn  schließlich  hat  er  ihn  doch  bloß  gezwungen. 

Anton 
Sie  sagen  doch,  er  kommt  uns  Protestanten 
Mit  Gunst  entgegen? 

Franz 
Besser  als  der  Rudolf! 

Gottlieb 
Ich  hab'  gehört,  der  Kaiser  war  sich  schuld, 
Er  hat  den  ganzen  Streit  bloß  angefangen. 

Heinrich 
Gesagt  wird  viel,  wer  weise  ist,  der  schweigt 
Und  wartet,  wie  es  kommt. 
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Josef 

Wer  Eisen  glüht, 

Der  braucht  sich  freilich  um  die  Dinge  draußen 
Nicht  sonderlich  zu  scheren.    Doch  die  Stadt 
Braucht  Männer,  die  auf  ihre  Rechte  denken. 

Heinrich 
Mir  ist  der  ganze  Handel  recht  verhaßt, 
Doch  gilt's  das  Recht  der  Stadt,  bin  ich  zur  Stelle. 

Gottlieb 
Ich  sehe  einen,  der  im  hohen  Rat 
Das  große  Wort  recht  wohl  zu  führen  wüßte, 
Wenn  er  nur  leider  nicht  ein  Handwerk  übte 
In  einer  Zunft,  die  nicht  zum  Rat  gelangt. 

Franz 
Der  Schneider  hat  heut  seine  gift'ge  Laune. 

Josef 
Laßt  den  nur  reden  —  er  ist  noch  erzürnt, 
Weil  er  die  Hosen,  die  er  mir  verschnitten, 
Vor  seiner  Tür  auf  einer  Stange  fand, 
Damit  die  Leute  sähen,  wer  sie  kleidet. 

Franz 
Das  war  auch  etwas  gröblich. 

Josef 
Nur  gerecht. 
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Anton 
Wie  wär's,  ihr  hörtet  endlich  einmal  auf 
Von  Zank  und  Streit  und  den  gelehrten  Sachen. 
Ich  will  schon  lange  wissen,  was  ihr  treibt 
Und  wie's  euch  geht,  ich  sitz'  in  meiner  Werkstatt 
Den  ganzen  Tag  und  setze  neue  Lappen 
Auf  altes  Leder,  wie's  die  Schrift  verbeut, 
Wie  soll  man  aber  Schuhe  anders  flicken?  — 
Nun,  Bäcker  Franz,  was  macht  der  Königskuchen  ? 

Franz 
Habt  recht,  der  war'  beinahe  jetzt  verbrannt! 

(Er  eilt  fort) 

Heinrich 
Da  kommt  der  Altbänker  und  Chilian, 
Der  Kretschmer. 

Gottlieb 
Ha,  die  Zünftigen  vom  Rat! 

Anton 
Ich  sag's,  die  Neugier. 
Und  wer  ist  der  Dritte? 

Gottlieb 
Mir  scheint,  der  Maler  Woysel. 

Josef 
Das  ist  gut. 
Da  wird  man  rasch  das  Neuste  ja  erfahren. 
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Jakob 
der  Zunftmeister  der  Altbänker  Fleischer: 

Grüß  Gott,    ihr  Herrn! 

Josef 

Gut  Handwerk  allerwege! 

Jakob 
Nun,  Meister  Heinrich,  ist  mein  Pferd  beschlagen, 
Das  ich  im  Königszuge  reiten  soll  ? 

Anton 
Der  wird  ein  Schaugepränge  sondergleichen. 

Heinrich 
Es  steht  bereit,  Herr  Meister ;  (zuChilian)  Eures  auch ! 

Jakob 
Ich  muß  zuvor  mich  noch  ein  wenig  üben, 
Mir  ist  das  Reiten  reichlich  ungewohnt. 

Gottlieb 
Das  bunte  Wams  wird  Euch  vortrefflich  kleiden, 

Chilian  der  Kretschmer 
Ich  freu'   mich  redlich  auf  den  guten  Wein, 
Der  alle  Mühen,  hoff  ich,  lohnen  wird. 

Jakob 
Ihr,  der  Ihr  selber  einen  Keller  habt, 
Da  Königs  Speisemeister  lernen  könnte. 
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Heinrich 

Man   ehrt  das   Schlecht're  auch,    erscheint's   nur 

fremd. 
Daniel  Woysel 
(der  inzwischen  die  Ehrenpforte  genau  betrachtet  hat) 
Was  sagt  ihr  nun  zu  dieser  Narrenpforte? 

Chilian 
Ich  war  im  Rat  von  vornherein  dagegen. 

Jakob 
Was  tadelt  Ihr  daran?     Es  ziemt  sich  doch, 
Daß  wir  den  König  königlich  begrüßen. 

Woysel 
Der  Preisochse,  den  Ihr  zum  Rennen  mästet, 
Der  würde  scheuen  vor  dem  Lügenbau. 
Wollt  ihr  den  König  in  den  Himmel  heben, 
Der  wohlverbrieftes  Recht  uns  vorenthält, 
Der  uns,  was  mühsam  wir  errungen  haben, 
Entreißen  will  in  seiner  Hinterlist, 
Der's  mit  dem  Papst  und  mit  den  Pfaffen  hält 
Und  denkt  die  Glaubensfreiheit  uns  zu  rauben  — 
Und  solch  ein  König  soll  empfangen  werden 
Wie  sonst  die  Stadt  nur  Lieblinge  begrüßt? 

Josef 
Da  habt  ihr's. 

Heinrich 
Nein. 
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Josef 
Und  dreimal  nein. 

Anton 
Das  wäre. 

Gottlieb 
Das  darf  er  nicht. 

Woysel 
Er  spottet  unsrer  Freiheit, 

Die  uns  der  Kaiser,  wenn  auch  spät,  gewährte. 
Gebt  acht!    ich  sag'  es  euch  voraus. 

Heinrich 
Dann  freilich. 

Josef 
So  reißt  ihn  ein! 

Woysel 
Das  beste  wär's. 

Franz  (kommt  zurück) 
Was  gibt's? 

Anton 
Sie  wollen  an  die  Ehrenpforte. 

Josef 
Drauf! 

Jakob 
Seid  ihr  bei  Trost?  Der  Rat  hat  sie  errichtet! 
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Chilian 
Das  ist  ein  Lauf  wie  der  der  alten  Weiber 
Beim  Schützenfeste  um  der  Anmut  Gürtel. 

Meister  Engelhart 
Seid  ihr  denn  rasend?  Wie?  Was  geht  hier  vor? 

Heinrich 
Das  war  die  Stimme  Meister  Engelharts. 

Anton 
Laßt  ab! 

Woysel 
Der  ist  auch  stets  wo  er  nicht  sollte. 

Engelhart 
Ich  finde  lauter  gute  Freunde  hier 
Und  bin  erstaunt,  wie  ich  sie  wiedersehe. 

Heinrich 

Verzeiht  uns,  Meister,  uns  ergriff  die  Wut, 
Weil  sie  den  König  ehren,  der  uns  schadet. 

Engelhart 
Wie  wißt  ihr  das? 

Anton 
Der  Maler  hat's  gesagt. 

Engelhart 
Ach  der!  Ich  grüß'  Euch,  Meister. 

v.  Griimlkow,  Der  Menschengläubige.  2 
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Woysel 
Seid  gegrüßt. 

Doch  seht  den  Lügenbogen  selbst  Euch  an, 
Ob  den  gerechten  Haß  er  nicht  entzündet. 
Ein  Spruch  am  andern,  jeder  voll  von  Lob 
Und  Dank  für  das,  was  wir  erst  haben  sollten, 
Und  tausendfach  Matthias  hochgeehrt, 
Als  mächtig,  groß,  gerecht  und  mild  gefeiert, 
Der  uns  in  Wahrheit  Recht  und  Freiheit  stiehlt. 

Engelhart 
Das  wird  er  nicht.    Matthias  bringt  uns  Gutes. 
Ich  habe  Treffliches  von  ihm  gehört: 
Er  ist  ein  Mann,  der  Ruh'  und  Ordnung  liebt, 
Der  besser,  stärker  als  der  kranke  Kaiser, 
Mit  dem  er  friedlich  sich  vertragen  hat, 
Für  seiner  Länder  Frieden  sorgen  wird. 
Nun  kommt  mit  allem  königlichen  Glanz 
Nach  Schlesiens  stolzer  Hauptstadt  er  gezogen, 
Damit  die  Stände  und  die  Bürgerschaft 
Ihm  huld'gen  und  die  Königstreue  schwören. 
Ihr  alle  freut  euch  auf  die  frohen  Tage, 
Die  ihm  zu  Ehren  es  zu  feiern  gilt, 
Und  wollt  den  Ehrenbogen  ihm  zerstören, 
Den  ihm  der  Rat  mit  Freuden  aufgerichtet, 
Ihm  seine  gute  Meinung  zu  bezeigen! 
Mich  dünkt,  ihr  Wack'ren  wäret  falsch  belehrt. 

Jakob 
Ja,  er  hat  recht. 
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Heinrich 
Das  läßt  sich  immer  hören. 

Woysel 
Der  Rat  will  stets  das  beste;  doch  mir  scheint, 
Daß  dieses  Mal  er  viel  zu  weit  gegangen. 
Hier  dieser  Bogen  ist  ein  großes  Joch, 
Nicht  für  den  König,  aber  für  die  Stadt, 
Mit  dem  wir  unsre  Freiheit  ihm  verkaufen. 

(Auf  eine  Inschrift  deutend) 

Hier  steht:  wir  hoffen  sie  aus  seiner  Hand. 
Was  ist's  denn  da  mit  den  verbürgten  Rechten, 
Die  uns  im  Majestätsbrief  feierlich 
Verbrieft  und  zugesichert  sind?     Und  hier 

(Auf  eine  andere  Inschrift  deutend) 

Wird  er  als  Breslaus  Herrscher  angeredet  — 
Den  Ehrennamen  sollt'  er  erst  verdienen. 

Heinrich 
Steht  das  so  da?  Ich  kann  die  Schrift  nicht  lesen. 

Josef 
Wir  alle  nicht,  es  soll  lateinisch  sein. 

Franz 
Da  kommt  ein  Mönch,  der  wird  sie  deuten  können. 

Heinrich 
Den  laßt  nur  aus  dem  Spiel. 

2* 
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Woysel 
Drum  sag'  ich  euch: 
Die  Ehrenpforte  ist  uns  nicht  zur  Ehre, 
Sie  ist  der  Stadt,  dem  ganzen  Land  zur  Schmach ! 

Franz 
Ja,  der  hat  recht. 

Josef 
Ich  sagt's  von  Anfang  an. 

Anton 
Wenn  man  sich's  recht  besinnt:  es  ist  zum  Streiten. 

Chilian 

Ich  laß  sie  sich  die  Kehlen  heiser  schreien. 
Mag  meinetwegen  doch  der  Bogen  stehen: 
Die  Taler  fallen  doch  nicht  mehr  heraus. 

Engelhart 
Ihr  seid  im  großen  Irrtum,  guter  Maler. 
Der  König  kommt  an  Kaiser  Rudolfs  Statt, 
Denn  der  hat  ihm  die  Lande  übertragen. 
Drum  ehrt's  die  Stadt,  wenn   sie  den  König  ehrt. 
Es  steht  ihr  wohl  an,  seine  Macht  zu  loben 
Und  seinem  guten  Willen  zu  vertrau'n. 
Wenn  sie  mit  Mißtrau'n  ihn  empfangen  wollte, 
Sie  dürfte  nicht  erstaunen,  wenn  sie's  trifft. 
Nur  wer  vertraut,  der  findet  auch  Vertrauen. 
Der  König,  den  ihr  achtet,  gibt  euch  lieber 
Was  ihr  verlangt  als  einer,  den  ihr  schmäht. 
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So  wie  ihr  ihn  erwartet,  wird  er  sein, 
Und  traut  ihr  ihm,  er  wird  euch  nicht  enttäuschen. 
Drum  laßt  die  frohe  Ehrenpforte  stehen, 
Gefeiert  kommt  er  noch  einmal  so  gern. 

Josef 

Das  ist  auch  wieder  wahr,  daran  hab'  ich 
Noch  nicht  gedacht. 

Heinrich 
Ja,  ja,  er  hat  schon  recht. 

Jakob 
Seht  ihr's  nun  ein? 

Gottlieb 
Mir  war's  von  Anfang  an 
Nicht  recht,  daß  sie  Gebautes  stürzen  wollten. 

Anton 
Mir  auch  nicht,  war'  der  Maler  nicht  gekommen  — 

Franz 
Ich  war  zuerst  nicht  mit  dabei. 

Heinrich 

Ihr  seht's  — 

Wir  sind's  zufrieden,  daß  der  Bogen  stehe. 
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Woysel 
Hab'  ich  gesagt,  daß  ihr  ihn  stürzen  solltet? 
Ich  habe  vor  dem  König  euch  gewarnt  — 
Ob  ich  geirrt,  die  Zeit  wird's  bald  entscheiden. 

(zu  Engelhart) 
Ihr,  Meister,  mögt  recht  frohe  Tage  feiern! 

Engelhart 
Das  wünsch'  ich  Euch. 

Chilian  (zu  Woysel) 

Trinkt  Ihr  nicht  einen  Tropfen 

Noch  rasch  bei  mir?     Ich  gehe  just  nach  Hause. 

Woysel 

Ich  dank'  Euch,  ich  muß  fort,  die  Arbeit  drängt: 
Die  Zeit  ist  kurz  und  viel  noch  zu  bedenken. 

(Chilian  und  Woysel  nach  verschiedenen  Seiten  ab) 

Jakob  (zu  Engelhart) 
Ich  freu'  mich,  Meister,  daß  Euch  das  gelungen  — 
Der  Woysel   macht  stets  Aufruhr  und  Spektakel 
Und  hat  doch  manches  Ansehn  bei  dem  Volk. 

Engelhart 
Ein  jeder  darf  für  seine  Meinung  streiten. 

Jakob 
Mir  schien,  er  ist  Euch  gram. 
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Engelhart 
Ihr  irrt  Euch  wohl. 

Wir  sind  nicht  immer  einig,  das  ist  alles, 
Doch  achten  uns  wie  sich's  für  Männer  ziemt. 

Jakob 
Nicht  wahr,  Ihr  macht  erst  keinen  Lärm? 

Engelhart 
Es  braucht 
Doch  nicht  des  Herolds,   daß  das  Rechte  siegte. 

Josef  (zu  den  anderen) 
So  lebt  gesund! 

Anton 
Ihr  wollt  schon  wieder  fort? 

Josef 
Ich  muß  an  meinen  Sarg  —  der  Tote  wartet. 

Heinrich 
Und  ich  an  meinen  Amboß  —  fröhlich  Fest! 

(zu  Engelhart  und  Jakob) 
Zum  Gruß,  ihr  Herren! 

Jakob 
Daß  dem  Pferd  die  Eisen 
Fest  auf  den  Hufen  sitzen! 

Heinrich 
Keine  Angst! 

23 


Engelhart 
Lebt  wohl! 

(zu  Jakob) 

Ihr  werdet  bei  dem  Einzug  reiten, 
Weil  Ihr  vom  Rat? 

Jakob 
Und  Meister  unsrer  Zunft. 

Engelhart  (zu  Georg  Uthmann,  der  hinzutritt) 
Wie,  alter  Freund  —  (zu  Jakob)  verzeiht!  —  wo 

kommst  du  her? 
Jakob 
Lebt  wohl,   ich  muß  mich  auf  das  Fest  bereiten. 

Uthmann 
Ich  staune  eine  Weile  schon  von  ferne 
Und  prüfe,  ob's  mein  Freund  ist  oder  nicht, 
Der  - —  sonst  nur  zwischen  Steinen   oder  Plänen, 
Wenn  nicht  in  geistesfrohem  Kreis  daheim  — 
Hier  Reden  hält  ans  Volk,  es  mit  sich  reißend. 
Mit  scheint  die  gute  alte  Vaterstadt 
Gar  sehr  verändert,  seit  vor  einem  Jahr 
Ich  meinen  Sitz  in  Leipzig  aufgeschlagen. 

Engelhart 
Du  würdest  dich  nicht  wundern,  lieber  Freund, 
Hätt'st  du  gesehen,  wie  sie's  erst  getrieben, 
Und  wo  ein  Unrecht  ist,  ist  auch  die  Macht 
Es  zu  verhüten. 
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Uthmann 
Ja,  du  bist  der  alte, 

Den  selbst  der  Scherz  gleich  in  die  Tiefe  führt. 
Und  ich  bin  auch  der  alte  —  immer  froh 
Und  niemals  ohne  Glück  und  ohne  Liebe. 
Fein  lustig  ist's  auf  Leipzigs  hoher  Schule, 
Die  mir  kein  Wissen,  aber  Jugend  gibt. 
Gott  weiß,  was  wohl  aus  mir  noch  werden  mag: 
Bald  drück'  ich  drei  Jahrzehnte  diese  Erde 
Und  bin  so  leicht,  daß  sie  mich  gern  erträgt 
Und  möcht'  es  ihr  auch  ungern  schwerer  machen. 
Das  frohe  Leben  will  genossen  sein  — 
Was  sind  die  Quellen  nutz,  wenn  sie  nicht  laben! 
Dein  Antlitz  rahmt'  indes  der  Meisterbart. 

Engelhart 
Ich  bin  zufrieden,  wenn's  auch  Sorgen  gibt. 
Wer  Meister  ist,  will  schaffen,  und  ein  Werk 
Braucht  Menschen,  die  es  fordern  und  verstehn, 
Und  daran  fehlt's  zuweilen.     Immerhin, 
Ich  bin  zufrieden,  weil  ich  streben  darf. 

Uthmann 
Nun,  und  die  andre  Seite  dieses  Lebens? 
Was  macht  das  Herz  ?    Ist's  noch  so  heiß  wie  einst  ? 

Engelhart 
Die  wilde  Flamme  ward  zur  heil'gen  Glut. 
Drum  hoffe  ich  die  Stunde  nicht  mehr  ferne, 
Wo  ich  den  Herdbrand  mir  entzünden  darf. 
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Uthmann 
Nun,  nun,  schon  so  weit !   Und  wem  wird  das  Glück, 
Dem  trefflichsten  der  Männer  zu  gehören? 

Engelhart 
Das  weißt  du  ja. 

Uthmann 
Doch  nicht  derselben  noch? 
Der  Haunolt,  wie,  der  Katharina  Haunolt? 
Das  nennt  man  Treue  oder  Lammsgeduld! 

Engelhart 
Das  nennt  man  Liebe,  Freund,  nur  so. 

Uthmann 
So,  so. 
Was  treibst  du  jetzt? 

Engelhart 
Ich  will  zum  Landeshauptmann. 

Uhtmann 
Auch  noch  die  alte  Freundschaft  ?    Nun  mir  scheint, 
So  viel  hat  sich  im  Grunde  nicht  verändert. 
Ist's  dir  genehm,  begleit'  ich  dich  ein  Stück. 

Engelhart 
Was  wäre  mir  willkommner!     Vielerlei 
Bleibt  zu  bereden  nach  der  langen  Trennung. 
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Uthmann 
Sieh  doch  die  Menschen,  wie  sie  dort  sich  drängen! 

(Beide  gehen  nach  dem  Platze  zu  ab) 

Anton 

So  bleibt's  dabei,  wir  drei,  wir  treffen  uns 
Am  Niklastor  und  warten  auf  den  König 
Und  sehn  den  Einzug  uns  gehörig  an  — 
Dann  wird  das  Fest  mit  gutem  Trunk  begossen. 

Franz 
Das  wäre  abgemacht. 

Gottlieb 
Hei,  das  wird  lustig! 

Wenn  man  sich's  recht  bedenkt  —  wir  feiern  doch 
Bei  all  der  Arbeit  viel  zu  wenig  Feste. 

Anton 
Wenn  gute  Freunde  beieinander  sind 
Und  ein  gescheites  Wort  zusammen  reden, 
Ist's  wie  ein  Fest. 

Franz 

Ich  weiß  es  doch  genau, 

Weil  zu  den  Festen  ich  den  Kuchen  backe: 

Der  Schneider  hat  schon  recht,  es  sind  zu  wenig. 
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Gottlieb 
Der  liebe  Gott,  der  mag  ja  stärker  sein 
Als  unsereins,  doch  bloß  ein  Tag  von  sieben, 
Das  will  mich  doch  wahrhaftig  wenig  dünken: 
Zwei  müßten's  sein,  auch  drei. 

Franz 
Mir  wär's  schon  recht. 

Anton 

Das  war'  zuviel.     Ich  find'  es  so  ganz  gut, 
Denn  jedes  Fest  will  seine  Groschen  haben, 
Die  Feiertage  kommen  noch  dazu, 
Und  mancher,  den  wir  vorher  nicht  bedenken. 

Franz 
Ha,  ha,  die  Lieblinge  der  Stadt  beisammen! 

Anton 
Wahrhaftig,  Fetzpopel  und  Bruder  Alex  — 
Die  Gassen jugend  lärmend  hinterdrein! 

Gottlieb 
Das  wird  ein  Spaß !    Da  bleib'  ich  auch  noch  hier. 

Anton 
Man  sagt,  das  Fröle  soll  von  Adel  sein. 

Gottlieb 
Das  muß  schon  lange  her  sein. 
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Fr  öle  Johndel  und   Bruder  Alex  kommen,  umringt  von 

der  Straßen jugend,  aus  deren  Mitte  die  Rufe  „Fetzpopel!", 

„Hoch,   Bruder  Alex!"    ertönen,   Fröle  Johndel   in   der 

Hand  ein  Körbchen  voll  kleiner  Steine  tragend. 

Franz  (ruft) 
Fröle  Johndel! 

Ich  back'  Euch  wieder  in  den  Weihnachtskuchen, 
Damit  die  Stadt  an  Eu'rem  Bild  sich  labt. 

(auf  das  Körbchen  deutend) 
Ihr  bringt  wohl  gleich  die   bitt'ren  Mandeln  mit? 

Gottlieb 
Sagt  bloß,  was  helfen  Euch  die  ganzen  Steine, 
Wenn  Ihr  das  übermüt'ge  Volk  nicht  werft? 

Fröle  Johndel 
Hätt'  ich  die  Steine  nicht,  es  wäre  Schwäche, 
So  ist  es  guter  Wille,  der  sie  schont. 

Gottlieb 
Hört  bloß  die  Närrin! 

Anton 
Die  tut  keinem  etwas. 

Bruder  Alex  (auf  die  Ehrenpforte  weisend) 
Dafür  sind  Groschen  da  —  für  mich  gibt's  keine  l 
Was  soll  denn  dieses  Joch,  das  dem  der  Ehe 
An  Größe  sich  und  äuß'rem  Prunk  vergleicht? 
Mich  bringt  ihr  da  nicht  durch,  ich  geh'  vorbei» 

Gottlieb 
Matthias  kann  der  Ehre  wohl  entraten. 
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Fröle  Johndel 
Ihr  seid  noch  immer  ledig,  Bruder  Alex? 

Bruder  Alex 
Noch  immer,  ja,  und  werd's  mein  Tag'  wohl  bleiben. 

Fröle  Johndel 
Ist  nicht  gesagt,  Ihr  seid  noch  gut  bei  Wege. 

Bruder  Alex 
Daß  ich  noch  eine  fände,  glaub'  ich  wohl, 
Doch  mit  dem  Wollen  ist's  ein  ander  Ding: 
Manchmal  bringt  zwar  die  Frau  dem  Manne  Gutes, 
Doch  meist  macht  sie  das  Leben  ihm  zur  Pein. 

Fröle  Johndel 
Nein,  Bruder  Alex,  nein,  das  ist  nicht  wahr. 
Es  mag  wohl  hin  und  wieder  so  geschehen. 
Im  allgemeinen  ist  das  größte  Glück, 
Das  diese  Erde  fähig  ist  zu  tragen, 
Die  Ehe  zwischen  Mann  und  Weib.    Gottlob! 

Bruder  Alex 

Und  eben  drum  beeiltet  Ihr  Euch  so, 
Dies  schönste  Glück  der  Erde  zu  erjagen, 
Drum  seid  Ihr  jetzo  auf  dem  besten  Wege, 
Des  Daseins  Tage  ledig  zu  beschließen. 
Nicht?  oder  war  am  Ende  gar  Euch  bange, 
Es  könne  Euer  süßer  Traum  zerfließen, 
Sobald  er  aufgehört,  ein  Traum  zu  sein? 
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Fröle  Johndel 
Und  ob  nicht  gar!  Doch  freilich,  Bruder  Alex, 
Es  muß  der  rechte  kommen. 

Gottlieb 
Hört  nur,  hört! 
Ich  glaube  gar,  das  Fröle  war  verliebt. 

Franz 
So  geht  nur  in  der  Michaelisnacht 
An  einen  Zaun,  vielleicht  hört  Ihr  den  Apfel 
Auch  jetzt  noch  fallen  dort,  woher  er  kommt! 

Bruder  Alex 
Man  sagt,  die  rechte  Stunde  läute  jedem. 
Den  Satz  auf  seine  Richtigkeit  zu  prüfen, 
Blieb  Gott  sei  Dank  das  Wagnis  mir  erspart: 
Der.  Stunden  schlugen  dazu  mir  zu  viele. 

Fröle  Johndel 
Auch  mir  hat  oft  der  grüne  Kranz  gewinkt, 

Doch  als  ich  ihn  ersehnte Bruder  Alex, 

Man  spricht  nicht  gern  von  alten  Regentagen. 

Bruder  Alex 
Da  habt  Ihr  recht,  nur  daß  in  meinem  Leben 
Der  Alltag  mit  dem  Regentag  sich  deckt. 
Zwar  waren  mir  zehn  Tage  Glücks  bestimmt, 
Doch  haben  Papst  und  Kaiser  sich  geeinigt, 
Daß  wir  sie  lieber  überschlagen  sollten. 
Ihr  werdet  Euch  des  Jänners  noch  erinnern, 
Wo  eine  Nacht  zehn  Tage  altern  ließ. 
Glaubt  mir,  das  waren  meine. 
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Fröle  Johndel 
Bruder  Alex, 
An  Schrullen  habt  Ihr's  wahrlich  weit  gebracht. 

Gottlieb 
Der  meint  wohl  gar,  die  Zeit  zählt  sich  nach  ihm! 

Fröle  Johndel 
Ihr  seid  doch  leidlich  frisch  für  Eure  Jahre. 

Bruder  Alex 
Damit  ist's  nicht  getan  —  man  will  auch  leben. 

Fröle  Johndel 
Nun  dafür  sorgt  die  Stadt  und  gute  Menschen. 

Bruder  Alex 
Ja,  wenn's  die  gäbe,  da  war'  manches  anders. 
Doch,  Fröle  Johndel,  es  ist  alles  Plunder, 
Nichtsnutzig  Zeug,  das  nur  sich  selber  kennt 
Und  keine  Augen  hat  für  andrer  Elend. 

Franz 
Der  undankbare  Kauz! 

Fröle  Johndel 
O  sprecht  nicht  so! 

Die  Menschen  sind  zwar  schwach,  sind  eigenartig, 
Zuweilen  närrisch,  aber  sie  sind  gut. 

Bruder  Alex 
Ach  glaubt  doch  das  nicht,   sie  sind  ohne  Herz. 
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Fröle  Johndel 
Da  habt  Ihr  ja  in  Eurem  langen  Leben 
Die  Augen  herzlich  wenig  aufgemacht. 

Bruder  Alex 
Vielleicht  zu  viel. 

Fröle  Johndel 
Nein,  redet  nicht  so  bitter. 
Sind's  nicht  die  Menschen,  die  Euch  treu  versorgen? 

Bruder  Alex 
Soll  ich 's  mir  noch  zur  großen  Ehre  rechnen, 
Daß  sie  mich  nicht  am  Hunger  sterben  lassen? 
Was  hilft  es  mir,  daß  sie  die  schmutz'gen  Dreier 
Mir  vor  die  Füße  werfen  wie  dem  Hunde, 
Dem  reudigen,  die  abgekratzten  Knochen? 
Sie  tun  es,  um  zu  prahlen,  weil  noch  freier 
Sie  ihre  Freudenstraße  ziehen  können, 
Geehrter  noch  als  güt'ge  milde  Herren. 
Mein  „Gottbezahl's!"  kommt  jedesmal  von  Herzen. 

Fröle  Johndel 
Ihr  bleibt  auch  immer  unveränderlich. 
Ihr  seht  an  allen  Dingen  nur  das  Schwarze 
Und  alles  andre  dünkt  Euch  Trug  und  Wahn. 
Könnt  Ihr  den  Leisten  nicht  auch  einmal  wenden  ? 
Ich  mach'  es  so,  just  umgekehrt  wie  Ihr 
Und  seh'  an  allen  Dingen  nur  das  Gute, 
Ob's  Zeiten  sind,  Gelegenheiten,  Menschen 
Und  etwas  Gutes  find'  ich  überall. 
Macht's  ebenso  und  sucht  die  Sonnenseite 
Und  gebt  nur  acht,  die  Welt  wird  selbst  Euch  sonnig. 

v.  Grumbfcow,  Der  Menschengläubige.  3 
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Bruder  Alex 
Wenn  ich  die  Sonne  seh',  so  denk'  ich  nur, 
Daß  sie  mir  eben  wie  den  andren  scheint 
Und  daß  sie  glücklich  und  ich  elend  bin. 

Fröle  Johndel 
Glaubt  mir,  ein  jeder  schleppt  an  seinem  Packen, 
Die  größten  sind  nicht  immer  auch  die  schwersten, 
Die  kleinsten  sind  nicht  stets  die  leichtesten. 

Franz 
Wie  sich  die  beiden  weise  unterhalten. 

Anton 
Seid  still,  es  ist  fast  rührend,  sie  zu  hören. 

Bruder  Alex 
Doch  meiner  ist  Euch  groß  und  schwer  zugleich. 

Fröle  Johndel 
Dann  gibt's  nur  eins:   ihn  mit  Geduld  zu  tragen 
Wie  unser  Heiland  einst  sein  schweres  Kreuz. 

Bruder  Alex 
Selbst  er  brach  unter  seiner  Last  zusammen  — 
Wie  sollte  da  ein  armer  sünd'ger  Mensch 
Nicht  diese  Erdenkriecherei  verfluchen! 

Fröle  Johndel 
Ich  glaube,  Euer  Fluch  ist  Müßiggang. 

Bruder  Alex 
Ich  helf   den  Menschen  mehr  als  sie  verdienen. 
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Fröle  Johndel 
Noch  einmal,  Bruder  Alex!  —  Ich  muß  gehn, 
Denn  meine  Hunde  warten  auf  ihr  Futter  — 
Denkt  von  den  Menschen  gut! 

Bruder  Alex 
Das  kann  ich  nicht. 

Sie  treiben's  nicht  danach.     Und  sagt  mir  doch, 
Was  habt  Ihr  denn  davon?   Nur  Ärgernis, 
Im  besten  Falle  einen  leeren  Beutel, 
Für  mich  das  Allerschlimmste,  was  ich  kenne. 

Fröle  Johndel 
So  seid  Ihr  glücklicher,  als  ich  gedacht. 
Doch  da  —  nehmt  hin,  den  Eueren  zu  füllen. 

Bruder  Alex 
Ein  Taler?  wie?    Nein  Fröle!    Gott  bezahPs! 
Ich  glaube  gar,  Ihr  habt  ein  gutes  Herz. 
Es  war'  das  erste,  das  ich  kennen  lerne. 

Fröle  Johndel 
Und  Euer  eigenes? 

Bruder  Alex 
Ist  alt  und  schlecht, 
Ein  bitter,  trotzig  und  verzagtes  Ding. 

Fröle  Johndel 
Einst  hat's  das  Gegenteil  mir  offenbart. 
Denkt  Ihr  des  Kreuzes  an  der  stillen  Mauer, 

Wo 

3* 
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Bruder  Alex 
Fröle,  nein!    Erzählt,  wovon  Ihr  wollt, 
Nur  davon  nicht,  nur  nicht!    Es  ist  zu  spät! 
Sie  steht  schon  wieder  da,  ganz  deutlich,  dort  — 

Gottlieb 
Der  Bettler  wird  noch  kindisch  auf  sein  Alter. 

Bruder  Alex 
Sieht  mich  mit  ihren  treuen  Augen  an 
So  gut,  so  lieb  wie  einst  den  munt'ren  Knaben, 
Als  er  zu  ihren  Füßen  saß  und  spielte. 
Da?   Wie?   Sie  sang!    Das  war  ja  ihre  Stimme, 
Sie  sang  das  liebe  alte  Kinderlied 

Vom  Bübchen,  das  dann  Graf  und  König  wurde 

Wo  bin  ich,  Fröle?    Sagt'  ich  eben  etwas? 
Ich  sagte  nichts,  nicht  wahr?  ich  träumte  nur 
Und  dachte  an  vergang'ne 

Fröle  Johndel 
Kommt  nur,  kommt! 
Ich  gehe  mit  Euch  bis  vor's  Niklastor, 
Da  habt  Ihr  gute  Luft  und  Ruheplätze. 

(Die  Handwerker  gehen  still  auseinander,  die  Straßen- 
jugend und  allerlei  Volk,  das  sich  allmählich  ange- 
sammelt hat,  zieht  johlend  und  lärmend  hinter  den 
beiden  her;  aus  dem  Lärm  hört  man  noch  einige  Male 
„Fetzpopel!"  und  „Hoch,  Bruder  Alex!"  heraustönen.) 
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Ein  Zimmer  im  Hause  des  Landeshauptmanns 
von  Dobschütz  mit  einem  Erker  voll  Blumen. 

Mathilde  von  Dobschütz. 
Meister  Engelhart. 

Mathilde 
Willkommen,  Meister  Gottfried!    Lange  schon 
Erhofften  wir  vergebens  Euer  Kommen. 
Die  Rose  dort  ist  dem  Verwelken  nahe. 
Ich  hätt'  sie  gern  Euch  halb  erblüht  gezeigt: 
Sie  war  von  selt'ner  Farbe,  selt'nem  Duft  — 
Es  ist  dieselbe,  die  Ihr  knospen  sähet. 

Engelhart 
Noch  seh'  ich  sie  in  ihrer  vollen  Schöne  — 
Ein  Meisterstück  der  Schöpferin  Natur 
Und  Eurer  sorgsam-liebevollen  Pflege. 

Mathilde 
Die  nur  das  Werk  der  großen  Gärtnerin, 
Wo  sie  nicht  wirken  kann,  ersetzen  möchte. 
Und  Räume  ohne  Blumen,  Meister  Gottfried, 
Sind  keine  Heimat. 

Engelhart 
Welche  Fülle  Blüten, 

Die  fein  nach  Form  und  Farbe  abgestimmt 
Sich  zu  dem  duftig-holden  Ganzen  fügen, 
Lobt  Eure  Hand  wie  Euren  zarten  Sinn. 
Es  muß  Euch  solche  Pracht  zu  überzählen 
Stets  eine  neue  stolze  Freude  sein. 
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Mathilde 
Ich  seh'  mit  Freuden,  zähle  nicht  mit  Stolz: 
Die  Blüten,  die  man  zählt,  sie  fallen  ab, 
Denn  in  dem  Zählen  liegt  ein  eitles  Rühmen 
Wie  es  das  Schicksal  nicht  vertragen  mag. 
Doch  sagt,  was  Euch  so  lange  fern  gehalten! 
(Sie  setzen  sich) 

Engelhart 
Verzeiht,  Ihr  wißt,  ich  wäre  längst  gekommen, 
Wenn  nicht  die  Zeit  mir  Schranken  auferlegt. 
Der  Herzog  hat  die  Pläne  eingefordert 
Zu  einem  neuen  Schloß  in  Münsterberg. 
Das  alte  liegt  seit  mehr  denn  hundert  Jahren 
In  Trümmern,  hingebrannt  vom  Krieg  der  Menschen. 
Der  Herzog  will,  es  soll  ihm  auferstehn  — 
Die  neue  Hoffnung  ließ  mich  wenig  rasten. 

Mathilde 
Nehmt  meinen  Segenswunsch!    Ich  sagt'  es  stets, 
Es  müsse  Eure  Kunst  den  Richter  finden, 
Der  sie  zu  richten  weiß  nach  ihrem  Wert. 
So,  also  Herzog  Karl!    Der  würd'ge  Mann! 
Es  freut  mich,  daß  er  sich  mit  Bauten  trägt. 
Er  ist  der  Kunst  mehr  als  der  Staatskunst  Freund 
In  seinen  späten  milden  Greisenjahren  — 
Das  steht  ihm  wohl  an.     Ließe  man  ihn  nur 
Der  reifen  Lebensernte  still  sich  freuen 
Statt  den  mit  ird'schen  Händeln  zu  bemühen, 
Der  lebend  schon  dem  Erdenkampf  entwuchs. 
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Engelhart 
Fürwahr,  er  ist  ein  liebenswerter  Greis 
Mit  hohem  Geist  und  Sinn  für  hohe  Dinge, 
Trotz  seinen  Jahren  noch  ein  Held  des  Lebens. 
Das  Land  und  auch  die  Stadt  verdankt  ihm  viel, 
Nun  soll  ich  selbst  ihm  bald  zu  danken  haben, 
Was  —  ich  gesteh's  —  ich  gern  schon  manchem 

dankte. 

/  Mathilde 

Habt  weiter  Mut!    Das  Schöne  wie  das  Gute 
Entdecken  Menschenherzen  sehr  allmählich 
Erst  als  ihr  Eigenes.     Der  Trost  ist  nur: 
Es  schläft  darin  —  der  Künstler  kann  es  wecken. 

Engelhart 
Doch  besser  jeder  andere  als  ich. 
Sie  alle  haben  wenigstens  den  Ort, 
Wohin  sie  die  Gedanken  flüchten  können. 
Mir  fehlt  der  Raum,   den  Bau,   den  ich  gedacht, 
Ins  Leben,  in  die  Wirklichkeit  zu  stellen. 

Mathilde 
Und  mein  Gemahl  hat  alles  aufgeboten  — 
Der  Rat  hat  seinen  Willen.     Breslau  habe 
Der  Kirchen  mehr  als  alle  andren  Städte, 
Auch  sei  jetzt  eine  neue  nicht  vonnöten. 

Engelhart 
Fand  denn  mein  Plan  des  Rates  Billigung? 
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Mathilde 

Ich  darf's  Euch  nicht  verhehlen:  nur  geringe. 
Der  Bau  sei  nicht  das  rechte  für  die  Stadt, 
Die  Kirche  sei  zu  wenig  wie  die  andren, 
Der  Anblick  sei  zu  wenig  deutsch,  zu  welsch. 
Für  viele  Bauten  sei  die  Kunst  zu  loben, 
Für  Gotteshäuser  stimme  sie  nicht  recht. 
So  kündete  den  Ratschluß  mein  Gemahl. 

Engelhart 

Wie  kleinlich  hier  der  Rat,  der  hochgesinnt 

Mit  Kraft  und  Weisheit  sonst  die  Stadt  regiert. 

Der  Weiler,  ja,  abseits  vom  großen  Wege, 

Der  sei  das  Bild  des  Landes,  das  ihn  trägt 

Und  zeige,  was  ihm  eigentümlich  ist. 

Allein  die  Stadt  des  Handels,  die  der  Völker 

In  ihren  Mauern  täglich  viele  eint, 

Sie  zeige  jedem  seiner  Heimat  Zeichen 

Und  sei  das  Bild  der  Zeiten,  die  sie  sah. 

Denn  einmal  will  der  Mensch  sich  ganz  versenken 

In  ein  Bestimmtes,  das  ein  Teil  nur  ist, 

Daß  jedes  Kleinste  liebevoll  er  fasse. 

Dann  aber  braucht  er  Zeiten,  wo  er  hoch 

Wie  von  der  Kathedrale  einer  Stadt 

Das  Ganze  seines  Wesens  überschaut 

Und  alles,  was  er  sah  und  was  er  lebte 

Vor  seinem  Fühlen  ausgebreitet  liegt 

Und  all  die  bunten  Töne  seines  Lebens 

Von  der  geschauten  Wirklichkeit  getragen 

40 


Hinüberfluten  in  sein  heißes  Herz 
Und  dort  die  Welt  erbauen,  die  er  suchte. 
Auch  das  Verschied'ne  kann  harmonisch  sein, 
Und  könnt'  ich  meine  Kirche  nur  erbauen, 
Ich  würde  wohl  den  Rat  zufrieden  sehen. 
Allein  das  ist  es  just:  die  Kunst  will  Raum, 
Und  wer  ihn  hat,  der  braucht  ihn  für  sich  selber. 
So  modert  in  der  Lade  langsam  hin, 
Was  täglich  Tausende  erfreuen  könnte. 

Mathilde 
Solch  Los  ist  schwer,  doch  noch  einmal :  habt  Mut. 

Engelhart 
Ich  bin  nicht  unmutig  noch  mutlos:  offen 
Nur  Sprech'  ich  der  Verstehenden  mich  aus. 
Mir  ist's,  als  hätt'  ich  vieles  Euch  zu  sagen  — 
Ihr  habt  schon  recht:  die  Zwischenzeit  war  lang. 

Mathilde 
Hat  Euch  der  Herzog  eine  Frist  gegeben? 

Engelhart 
Ich  soll  die  Woche  vor  Sankt  Michael 
Hier  in  der  Stadt  mich  bei  ihm  sehen  lassen. 

Mathilde 
In  diesen  Tagen  schon?  und  wo  Matthias 
Hier  weilen  wird  —  das  ist  ein  gutes  Zeichen! 
Vielleicht,  daß  Ihr  den  König  Euch  gewinnt. 
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Engelhart 
Gar  meisterlich  kennt  Ihr  der  Hoffnung  Sprache. 
Wenn  nur  die  Menschen  Werk  und  Meister  schieden, 
Den,  der  der  Kunst  die  Welt  erobern  möchte, 
Nicht  stets  verwechseln  wollten  mit  den  vielen, 
Die  gleiches  um  des  Lohnes  willen  tun. 
Doch  sie  zu  tadeln  wäre  ungerecht: 
Was  menschlich  heißt,   der  Mensch  nimmt's  für 

Gesetz. 
Nur  daß  es  menschlich  heißen  muß,  ist  schlimm. 

Mathilde 
Der  Edle  kennt  den  Edlen  schnell  heraus, 
Und  das  Gemeine  richtet  stets  sich  selber. 
Es  trifft  das  Edle  nie,  und  wo  es  siegt, 
Hat  nur  mit  seinesgleichen  es  gerungen. 

Engelhart 
Daß  was  im  Herzen  man  für  recht  erkennt 
Man  doch  im  Leben  stets  bewähren  wollte. 
Allein  zu  leicht  verlockt  der  Alltag  uns 
Zu  Groll  und  Ärger  wider  unsre  Brüder 
Und  hindert  so  uns  selber  niederzwingend 
Die  einz'ge  Macht,  die  sie  erheben  könnte. 
Man  kommt  so  warm,   mit  einem  vollen  Herzen 
Der  Menschenwelt  entgegen,  sieht  das  Schöne, 
Das  Große  dran  wie  einen  Wunderbau, 
Der  herrlich  sich  in  lichte  Höhen  hebt  — 
Und  greift  man  freudig  zu,  so  rinnt  das  Blut 
Aus  der  vom  harten  Stein  geritzten  Wunde. 
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Das  ist  es,  was  den  Groll  nicht  sterben  läßt. 
Ihr  freilich  kennt  ihn  nicht.     Doch  Götterkinder, 
Sie  wallen  nur  zu  wenigen  hienieden, 
Ich  kenne  Euch  und  dann  nur  eine  noch. 

Mathilde 
Bestreitet  man  dem  Grolle  nur  sein  Recht, 
So  kann  der  Kampf  nicht  fehlen,   der  ihn  tilgt. 
Uns  Frauen  ist  er  leichter,  denn  das  Leben 
Ruft  uns  nur  in  die  Schranken,  wo  es  gilt 
Zu  schlichten  und  zu  heilen:  seinen  Streit 
Hat  es  dem  stärk'ren  Manne  aufbehalten. 

Engelhart 
Die  größ're  Kraft,  sie  müßte  von  ihm  fordern, 
Daß  er  der  Frau  an  Größe  sich  vergleicht 
Und  fordert's  auch,  nur  daß  er's  nicht  erfüllt, 
Weil  er  im  Rausch   der  äuß'ren  Kraft  vermeint, 
Sie  sei  das  Mittel  Welten  zu  ersiegen 
Und  blind  vor  Wahn  die  tief're  Macht  verhöhnt, 
Die  ihn  zum  Gott  und  zum  Erlöser  machte. 

Mathilde 
So  ist  es,  Meister  Gottfried  Engelhart. 
Nie  sah  ich  so  wie  heut,  wie  dieser  Name 
Viel  mehr  Euch  als  ein  bloßer  Name  ist. 

Engelhart 
Wohl,  ja  —  er  ist  voll  Widerspruch  wie  ich 
Und  hieß  ich  Menschenhart,  es  war'  nicht  besser : 
Dem  Menschenharten  wird  der  Friede  nie. 
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Mathilde 
Ihr  seid  nur  hart  so  wie's  ein  Engel  wäre: 
Nur  wider  Euch  aus  Liebe  zu  den  andren 
Und  habt  den  Gottesfrieden,  den  ihr  sucht. 
Denn  Frieden  hat  nicht,  wer  nicht  kämpfen  mag  — 
Nein,  Frieden  hat,  wer  streitet  wie  er  soll. 

Engelhart 
0  edle  Frau,  Ihr  kennt  die  Wunderkraft, 
Den  Zweifelnden  auf  seinen  Weg  zu  führen. 
Verklärt  vom  Widerschein  der  reinen  Seele 
Sieht  er  das  Leben  wie  es  göttlich  ist, 
Kennt  keinen  Zorn,  kennt  nur  das  Gleichmaß  noch 
Der  Freude,  die  sich  immer  freuen  kann, 
Weil  nichts  mehr  ist,  das  keine  Freude  weckt, 
Denn  fehlt  das  Sein,  hat  schon  das  Tun  geholfen. 
Und  herrlich  baut  die  ganze  Welt  sich  auf 
Wie  Orpheus'  Stadt  gefügt  von  Harmonieen. 

Mathilde 
Ihr  malt  vortrefflich. 

Engelhart 
Wie  ich 's  eben  fühle, 

Versucht'  ich 's  auszusprechen,  doch  ein  Wort 
Bezeichnet  gleich  gut  wohl  das  Ganze:  Liebe. 

Mathilde 
Wenn  man  sie  recht  verstehen  wollte,  ja. 
Doch  keins  der  Worte,  die  die  Zunge  bildet, 
Vernehmt  ihr  öfter  und  gedankenloser, 
Mein  Freund,  als  diese  beiden:  Tod  und  Liebe. 

44 


Engelhart 
Die  beiden  großen  Rätsel  unsres  Lebens, 
Die  aufzulösen  all  sein  Inhalt  ist, 
Die  Tore,  die  uns  von  der  Gottheit  trennen 
Und  zu  ihr  führen,  sind  sie  auf  getan. 

Mathilde 
Es  schimmert  solch  ein  Wort  in  manchem  Sinn, 
Der  gröbste  aber  wird  ihm  eigentümlich, 
Weil  er  den  meisten  eine  Lösung  scheint. 
Der  Menschen  sind  zu  viel,  als  daß  sie  alle 
Den  feinsten  Sinn,  die  beste  Lösung  fänden. 

Engelhart 
Und  sollten's  doch  und  könnten 's,  wenn  sie  suchten. 
Allein  geht  nur  zwei  Schritt  hinaus:  ein  Fest, 
Es  findet  alle  ihre  Kräfte  rege, 
Ihm  weih'n  sie  Mühe,  Zeit  und  Wochenlohn, 
Der  Weg  des  Lebens,  der  wird  ausgeschmückt  — 
Nach  seinem  Sinn,   nach  dem  sie  dürsten  müßte, 
Fragt  keiner,  den's  nicht  vor  die  Frage  zwingt. 
Wo  sind  die  Zeiten,  wo  sie  anders  waren, 
Wo  diese  Stadt  der  Sinner  viele  sah, 
Die  ernst  zu  tiefem  Denken  sich  vereinten! 

Mathilde 
Die  gold'ne  Zeit  der  Rhediger,  mein  Freund, 
Sie  ist  nicht  mehr  und  wird  nicht  wiederkehren. 
Wohl  war  sie  schön:   noch   seh'  ich  deutlich  sie, 
Die  Männer  alle  des  gelehrten  Kreises, 
Der  auch  bei  uns  sich  oft  zusammenfand: 
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Crato  von  Krafftheim,  meines  Vaters  Freund, 
Den  Mittelpunkt  für  eine  Welt  von  Geist 
Und  Rhediger  und  Euren  edlen  Vater 
Und  viele  andre  noch  von  Ruf  und  Namen. 
Ich  war  ein  Mädchen,  kaum  dem  Kind  entwachsen 
Und  sah  sie,  wenn  sie  kamen  oder  gingen 
Und  reichte  ihnen  manchmal  auch  den  Wein 
Mit  meinen  Schwestern;    denn  mein  Vater  liebte  j 
Daß  niemand  Fremdes  die  Gespräche  störe. 
Nur  selten  faßlich  schien  mir  ihre  Rede, 
Doch  ahnte  ich  von  fern  des  Geistes  Macht, 
Der  feierlich  den  ernsten  Raum  erfüllte, 
Und  Namen  wie  Melanchthon,   die  wir  kannten, 
Die  sonst  nur  Scheu  und  fromme  Ehrfurcht  nannte, 
Sie  wurden  hier  vom  nahen  Freund  gebraucht. 

Engelhart 
Beneidenswert,  daß  mit  Bewußtsein  Ihr 
Die  gold'nen  Tage  noch  erleben  durftet. 
Solch  eine  Zeit,  sie  müßte  wiederkehren, 
Stets  war's  mein  Hoffen,  mein  geheimes  Sehnen, 
Erstand  sie  herrlich  aus  des  Vaters  Mund. 
Und  heute  noch  hab  ich's  nicht  aufgegeben, 
Trotz  allem  nicht.     Es  geht  der  Weg  hinauf 
Und  nicht  hinab.    Der  Mensch  hat  vorn  die  Augen 
Und  sieht  allein  im  Licht,  zu  dem  er  strebt. 
Die  Menschheit  baut  den  Sternen  sich  entgegen 
Wo  sie  auch  bauen  mag,  ein  Turm,  der  wächst 
Und  niemals  stürzen  kann,  weil  den  Gesetzen 
Er  folgen  muß,  die  auch  das  All  regieren. 
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Mathilde 
Was  sucht  Ihr  fern,  was  gegenwärtig  ist? 
Das  fert'ge  Werk,  wir  werden's  niemals  schauen  — 
Laßt  fröhlich  uns  am  höchsten  Rande  bau'n! 

Engelhart 
Ja,  Ihr  habt  recht:  Vergangenheit  und   Zukunft, 
Sie  wären  nicht,  wenn  nicht  die  Stunde  wäre, 
Die  beide  schafft,  indem  sie  kommt  und  flieht 
Und  beide  reich  macht,  ist  sie  selber  reich. 
Wir  selber  müssen  leben  wie  wir  sollen 
Und  jener  Turm  wächst  wie  von  selbst  zum  Licht. 

Mathilde 
Weil  Leben  Liebe  heißt  und  Lieben  Schaffen 
Und  Schaffen  andren  lieben,  leben  helfen. 

Engelhart 
Ich  fühle  ganz  den  tiefen  Sinn  wie  Ihr 
Und  spüre  in  der  kalten  Form  der  Worte 
Die  heil'ge  Glut,  die  eine  Welt  erwärmt.  — 
Was  ist  das  für  ein  Lärmen  auf  dem  Platze! 

Mathilde  (sieht  durchs  Fenster): 
Ah,  mein  Gemahl  — 

Engelhart  (ebenso): 
Von  Hunderten  umdrängt  — 

Mathilde 
Er  kommt  vom  Rathaus.  —  Doch  da  ist  er  schon. 
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Der  Landeshauptmann  von  Dobschütz 

Gott  grüß'  dich    und   auch  Euch,    mein  wack'rer 

Meister, 
Ihr  habt  uns  diesmal  lange  harren  lassen. 
Ich  wünschte  sehr,  ich  hätte  Euch  schon    früher 
Begrüßen  können,  doch  die  Arbeit  drängt. 
Der  Rat  hat  jetzo  keine  leichten  Tage. 
Allein  Ihr  bleibt  zum  Mahl. 

Engelhart 
Wenn  Ihr  erlaubt. 

Mathilde 
Was  wollte  denn  der  frohe  Schwärm  dort  unten  ? 

Dobschütz 

Sie  freut  die  Kunde,  daß  der  König  naht, 
Bevor  wir  in  der  Stadt  gerüstet  sind, 
Ihn  zu  empfangen  wie  es  sich  gebührt  — 
Zeit  will  der  Festlichkeiten  Vorbereitung. 
Er  weilt  bereits  in  Lissa.    Drum  vom  Rate 
Sind  drei  dorthin  entsandt,  ihn  zu  bestimmen, 
Noch  eine  kurze  Weile  zu  verziehn. 
Die  drunten  glauben  schlimm  uns  überrascht. 
In  Wahrheit  sind  nur  wir  es,  die  gebieten 
Und  denen  sich  der  König  fügen  muß. 
Wie  ja  dies  ganze  Fest  der  Huldigung 
Der  Stadt,  ganz  Schlesien  den  rechten  Platz 
Zurückgewährt,  den  sie  uns  nehmen  wollten. 
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Engelhart 
Ihr  meint  die  Böhmischen,  die,  als  zu  Prag 
Die  Stände  sich  zur  Königswahl  vereinten, 
Die  Stände  Schlesiens  ungeladen  ließen? 

Dobschütz 

Was  Nachbarn  selbst,  die  sonst  uns  Freunde  sind, 
Zu  tun  sich  stolz  erkühnen,  fordert  Abwehr, 
Drum  weigerten  die  Stände  sich  zu  Recht, 
Den  König  in  Matthias  zu  verehren, 
Bevor  sie  Kaiser  Rudolf  abgeschworen 
Und  dem  Matthias  selbst  gehuldigt  haben. 

Mathilde 
Ist's  wahr,  daß  sie  den  Eid  verweigern  werden, 
Wenn  nicht  der  König  unsrer  Glaubensfreiheit, 
Den  Rechten  die  Bestätigung  verleiht, 
Die  uns  der  Majestätsbrief  zugesichert? 

Dobschütz 
Hierin  liegt  die  Entscheidung  dieser  Tage. 
Hoch  steht  das  Spiel:  des  Königs  Billigung 
Erfordern  nicht  allein  des  Landes  Rechte, 
Die  Rudolf  gab,  nein,  auch  die  älteren, 
Die  uns  die  Zeit  entriß,  weil  allzu  eng 
An  Böhmens  Wagen  sie  uns  angeschmiedet. 
Die  langen  Ketten  gilt  es  jetzt  zu  sprengen, 
Von  Böhmens  Führung  Schlesien  zu  befrei'n. 
Die  Stände,  obenan  die  Republik 
Bestehen  fest  auf  diesen  Forderungen. 

v.  Gfumbkow,  Der  Menschengläubige.  4 
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Engelhart 
Ich  höre  überall  den  Ton  der  Sorge, 
Der  König  könne  gutes  Recht  verweigern  — 
Das  wird  doch  ein  Matthias  nicht! 

Dobschütz 
Ihr  meint? 

Ihm  ist  die  Förderung  der  Protestanten, 
Das  Wohlergehen  der  beherrschten  Länder 
Nicht  Herzenssache,  sondern  nur  der  Weg, 
Die  Krone  und  die  Macht  sich  zu  erringen. 
Nun  er  sie  hat,  wer  mag  noch  für  ihn  bürgen! 
Die  Zeiten  Maximilians  sind  hin. 

Engelhart 
Warum  der  Streit  nicht  enden  will  in  dem, 
Was  alle  Menschen  doch  verbinden  sollte. 
Fast  will  es  scheinen,  daß  die  Welt  ihn  braucht  — 
So  sehr  hat  sie  sich  dran  gewöhnen  müssen. 

Dobschütz 
Das  Streiten  ist  der  Menschen  liebstes  Tun. 

Mathilde 
Und  war'  es  nicht,  wenn  sie  den  Frieden  kennten. 

Dobschütz 
Der  langweilt  sie. 

Mathilde 

Nur  weil  sie  ihn  nicht  kennen, 

Der  Schaffen  ist,  den  sie  für  Ruhe  nehmen. 
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Dobschütz 

Dir  scheint,  weil  du  allein  den  Geist  verehrst 
Und  all  den  reichen  Gaben  dieser  Erde 
Nur  da  Bedeutung  gibst,  wo  sie  erfreu'n 
Ein  Nichts  was  ihnen  viel,  ja  alles  ist. 

Mathilde 
Daß  sie  dem  Geist  nur  etwas  mehr  vertrauten: 
Nicht  jedem  schäumt  der  Becher  bis  zum  Rande, 
Doch  ist's  nur  Wein,   hat  auch   die  Neige  Kraft. 

Engelhart 
Daß  sie  zum  Glück  nicht  machten  was  vergeht 
Und  nicht  das  Heilige  herniederzögen, 
Indem  sie  streitend  es  zu  Waffen  glühn, 
Mit  denen  sie  um  Erdengüter  fechten. 

Dobschütz 
Es  müssen  sein,  die  auf  der  Erde  stehen  — 
Nehmt  ihnen  nicht  ihr  erdenfrohes  Glück. 

Engelhart 
Die  Erdenfreude  sollen  sie  behalten, 
Nur  Menschen  auch  auf  ihrer  Erde  sein, 
Die  nicht  bloß  das  sind,  was  sie  menschlich  nennen 
Und  was  in  Wahrheit  ihre  Schwäche  heißt. 
Mit  Königsrechten  werden  sie  geboren 
Und  könnten  froh  und  frei  und  herrlich  sein  — 
Drum  dauert's  mich,  wenn  ich  sie  wie  die  Würmer 
Im  Staube  kriechend  Erde  essen  seh' 
Und  möchte  ihnen  helfen  König  werden. 

4* 
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Dobschütz 
Es  steht  Euch  frei,  von  allen  das  zu  fordern, 
Was  Ihr  bei  wenigen  noch  nicht  erreicht. 
Drum  sollte  der  Erfolg  Euch  klüger  machen. 
Und  mögt  Ihr  Dome  über  Dome  bau'n  — 
Glaubt  Ihr,  daß  sie  am  Schönen  besser  werden? 

Engelhart 
Wenn  der  Erfolg  den  Willen  richten  sollte, 
So  hätte  Großes  nie  die  Welt  gesehn. 
Das  Schöne  ist  des  Guten  stille  Form 
Geschaffen  es  zu  sammeln  und  zu  halten 
Und  stets  bereit,  an  den  Gehalt  zu  mahnen: 
Der  gold'ne  Becher  ruft  nach  edlem  Wein. 
Ich  glaube  an  das  Königsrecht  der  Sitte 
Und  ihre  Kraft. 

Mathilde 
Und  Ihr  tut  wohl  daran. 

Dobschütz 
Ihr  könntet  eine  Stadt  zugrunde  richten. 

Mathilde 
Doch  um  das  Reich  der  Sitte  aufzubauen. 
Der  Meister  will,  was  alle  Guten  wollten, 
Was  vielen  Besten  schon  unmöglich  schien, 
Weil  Pflicht  und  Wohl  der  anderen  sie  zwang, 
Erfüllung  mit  der  Ford'rung  zu  vertauschen. 

(Sie   hat    inzwischen   eine   Schale    mit   Blumen    gefüllt 
und  trägt  sie  in  das  anstoßende  Zimmer.) 
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Dobschütz 
Von  drinnen  und  von  droben  mag  die  Welt 
Nun  einmal  anders  scheinen  als  sie  ist. 
Und  wie  sie  ist,  das  sollten  wir  wohl  wissen, 
Die  täglich  kämpfend  sie  vor  Augen  schau'n: 
Nicht  gut,  nicht  schlecht,  docht  jeder  sucht  das 

Seine. 
Und  daß  es  jedem  wird  wie 's  billig  ist 
Und  doch  das  Ganze  nicht  darunter  leide 
Ist  aller  derer  Sorge,  die  regieren. 

Mathilde  (die  leise  wieder  eingetreten  ist) 
Nun  aber  kommt,  das  Mahl  ist  angerichtet. 

Dobschütz 
Der  Tag  hält  Rast  auf  der  erklommnen  Höhe, 
Die  Bürden  ruhn,  die  frohe  Tafel  winkt. 

Engelhart 
Gern  folg'  ich  euch,  ein  gar  beglückter  Gast 
In  diesem  Haus  voll  Güte,  Licht  und  Blumen. 

(Die  hohen  Türen  sind  ganz  geöffnet  worden.    Sie  gehen 
in  das  anstoßende  Zimmer.) 
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Zweiter  Aufzug 


Ein  Zimmer  in  des  Ratsherrn  Haunolt  Hause. 


Der  Ratsherr.     Katharina. 


Haunolt 
Ich  frage  nicht,  ob  alles  wohlgeordnet 
Zur  Abreise  bereitet  ist.     Denn  du 
Hast  selber  ja,  mein  Kind,  der  Müh  gewaltet  — 
Da  ist  solch  Fragen  müßig.     Und  auch  nicht 
Das  Kommende  ist's,  drum  ich  sorgen  müßte. 
Mit  Jüngeren  hat  mich  der  Rat  erwählt, 
Den  König  schon  im  voraus  zu  empfangen 
Und  ihm  die  Zeit  in  Lissa  zu  vertreiben» 
Und  fröhlich  will  ich's  tun,  als  war'  ich  jung 
Wie  damals  als  ich  Kaiser  Rudolf  grüßte, 
Ja  früher  noch,  als  keine  zwanzig  Jahr 
Ich  stolz  und  froh  im  Feierzuge  schritt, 
Der  Maximilian,  der  gütig  war 
Und  sehr  gelehrt,  einholte  unter  Jauchzen. 
Nicht  das  ist's  was  mir  Sorge  macht,  vielmehr 
Ist's  das,  was  hier  ich  hinterlassen  muß, 
Bist  du's,  mein  Kind.    Du  brauchst  dich  nicht  zu 

wundern. 
Ich  weiß  ja,  daß  du  eig'ne  Wege  gehst 
Und  hohe  Wege,  manchmal  nur  zu  hoch 
Für  deinen  alten  Vater,  der  die  Welt 
Ein  Leben  anders  anzusehn  gewohnt 
Dir  seinen  Rat  doch  nicht  entziehen  möchte. 
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Wer  alt  geworden  ist  wie  ich,  der  weiß 
Die  Menschen  zu  durchschauen,  kennt  die 

Schwächen, 
Aus  denen  sie  —  nicht  böse  —  leichten  Sinnes 
Recht  großen  Schaden  anzurichten  pflegen, 
Und  sucht  ihn  abzuwehren  von  dem  Haupt, 
Das  ihm  das  Einz'ge,  Liebste  ist  auf  Erden. 
Noch  heut  erwartest  du  den  Meister  Woysel 
Und  morgen  wieder  und  ein  drittes  Mal 
Wohl  gar,  eh'  er  dein  liebes  Bild  vollendet, 
Das  Meister  Engelhart  erfreuen  soll, 
Den  Freund  und  den  Geliebten  deines  Herzens 
Und  einen,  der's  verdient,  dir  dies  zu  sein. 
Nun,  meine  Tochter,  um  mich  kurz  zu  fassen, 
Bestell'  den  Maler  ab  für  diese  Tage, 
Wo  ich  genötigt  bin,  dir  fern  zu  sein. 
Der  Nachbarn  Zungen  sind  so  leicht  geschäftig  — 

Das  heischt  die  Nachbarschaft  —  und  nie  zum 

Segen. 
Der  Ruf  des  Mädchens  aber  ist  ein  Gut, 
Das  leicht  zerstört  wird  wie  im  Frost  die  Blume 
Und  Schmelz  und  Schönheit  mit  sich  nimmt  wie  sie. 

Katharina 
Mit  Staunen  hör'  ich  meinen  Vater  reden 
Und  höre  seine  Sorge,  nicht  sein  Herz. 
Wer  bin  ich,  Vater,  daß  Ihr  fürchten  dürftet, 
Es  könne  auch  nur  eine  Zunge  geben, 
Die  sagen  wollte,  was  sie  lügen  müßte. 
Wer  sind  sie,  die  das  könnten?     Truggebilde, 
Die  meines  Vaters  treue  Sorge  malt. 
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Haunolt 

Nicht  so,  mein  Kind.     Erfahrung  lehrte  mich's 

In  einem  langen  Leben  und  Erfahrung, 

Die  ich  der  Tochter  gern  ersparen  möchte. 

Auch  gilt  der  Maler  in  der  Stadt  für  roh, 

Sein  Ehrgeiz,  sagt  man,  achte  keine  Schranke, 

Die  Zucht  und  Sitte  in  das  Leben  bau'n. 

Ich  hörte  mancherlei  von  ihm  im  Rat. 

Nicht  gern  trug  ich  ihm  auf,  dein  Bild  zu  malen. 

Doch  in  der  Kunst  der  Malerei  tut's  keiner 

Hier  in  der  Stadt  ihm  nach.     Auch  bat  er  sehr. 

Und  bin  ich  hier,  hat's  keinerlei  Gefahren. 

So  ließ  ich  es  geschehen.     Aber  nun, 

Wo  ich  dir  fern  sein  muß,  quält  mich  die  Sorge. 

Drum  nochmals:  laß  den  Maler  abbestellen. 

Katharina 

Mit  Freuden  würd'  ich,  Vater,  dies  Verlangen 
Wie  jedes  Wünschen  dankbar  Euch  erfüllen. 
Allein  was  Ihr  verlangt,  das  ist  kein  Wunsch, 
Den  man  erfüllen  und  versagen  könnte. 
Ihr  wüßtet's  selbst,  wenn  nicht  so  vieles  jetzt 
Gehör  von  Eurer  Seele  heischte,  denn 
Was  Ihr  verlangt,  es  ist  die  Sünde,  Vater. 
Mißtrau'n  wird  Sünde,  wenn  es  den  erreicht, 
Den  nur  Vertrauen  noch  erretten  kann. 
Ihr  sagt  es  selbst,  er  ist  nicht  wie  er  sollte 
Und  doch  so  schlimm  nicht  wie  er  scheinen  mag: 
Es  gibt  kein  Werk,  das  nicht  den  Meister  spiegelt. 
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Mit  allem,  was  nicht  krank  in  seiner  Seele, 
Glaubt  er  an  mich,  und  wenn  ich  ihn  enttäusche, 
Ist  mein  die  Schuld,  wenn  er  zur  Tiefe  stürzt, 
Aus  der  ich  glaubend  ihn  erretten  möchte. 
In  dieser  Zeit  bedarf  er  meiner  doppelt, 
Denn  riesengroß  läßt  seine  Leidenschaft, 
Läßt  seinen  Ehrgeiz  sie  sein  Herz  durchwühlen, 
Daß  Wille  und  Gefühl  zur  Tat  verkochen, 
Die  hingezückt  ihn  selbst  zum  Abgrund  reißt. 
Drum,  Vater,  nehmt  ihm  nicht  der  Freundschaft 

Stütze, 
An  die  sich  klammernd  er  genesen  kann. 

Haunolt 
Wer  bist  du,  Mädchen?  welche  Reden,  Kind, 
Die  deinem  eig'nen  Vater  fremd  erscheinen 
Als  tönten  sie  aus  einem  fernen  Land? 
Wie  weißt  du,  daß  du  diesem  fremden  Manne 
Die  Richterin  und  die  Erlösung  bist? 

Katharina 
Er  hat  mir's  selbst  gesagt. 

Haunolt 
Und  liebt  dich  nicht? 
Kind,  Kind,  du  gehst  gefahrumdräute  Wege. 

Katharina 
Er  weiß,  daß  er's  nicht  darf. 
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Haunolt 
Willst  du  der  Flut 
Die  Grenze  stecken,  die  sie  nicht  vernichtet? 

Katharina 
Fruchtlose  Liebe,  mag  sie  furchtbar  sein 
Ist  besser  doch  als  ein  verwerflich   Leben 
Und  kann  zur  Macht  sich  läutern,  die  es  heilt. 

Haunolt 
So  setzt  du  deinen  Ruf  noch  mehr  aufs  Spiel 
Als  mir  zu  fürchten  eingefallen  wäre. 

Katharina 
Was  ist  mein  Ruf,  wenn's  nicht  der  Abglanz  ist 
Von  meinem  Sein  und  Wesen?  Ist  er  treu, 
Hat  meine  Seele  Mut,  ihr  reines  Sollen 
Froh  zu  behaupten  gegen  eine  Welt. 
Und  ist  er  falsch,  was  soll  der  Schein  mir  schaden? 

Haunolt 
Du  zwingst  mir  stark  die  Waffe  aus  der  Hand  — 
Mein  Weltplan  rechnet  nicht  mit  solcher  Größe. 
Ich  will  uns  wünschen,  daß  du  dich  nicht  irrst. 

Katharina 
Wo  war'  ein  Irrtum  möglich,  Vater?  Nirgends! 
Die  Mächte,  die  uns  führen,  irren  nicht. 

Haunolt 
So  tue,  was  du  mußt.    Leb  wohl! 
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Katharina 
Mein  Vater! 

Haunolt 
Leb  wohl,  mein  Kind. 

Katharina 
Komm,  ich  geleite  dich. 

(Beide  ab.    Kurze  Pause.    Hierauf:) 

Daniel  Woysel 

(Er  holt    aus   einem    Nebenzimmer    eine    Staffelei    mit 
einem  begonnenen  Gemälde,  einem  Bildnis  Katharinas, 
rückt  sie  zurecht,   zieht   ein  Kästchen   hervor  und  be- 
ginnt die  Farben  zu  mischen.) 

Ich  soll  hier  warten  und  die  Farben  mischen, 
Um  fortzufahren  ihren  Reiz  zu  malen  — 
Zu  Ehren  dem,  den  ich  verdrängen  will. 
Nur  zu,  nur  zu!    Die  Dinge  stehen  gut. 
Ihr  sollt  mich  schon  die  Stadt  regieren  sehen: 
Des  Ratsherrn  Tochter  ist  des  Rates  Tür, 
Der  alte  Mann  kann  keine  Mühe  kosten. 
Und  wer  zum  Herrscher  sich  für  viele  schickt, 
Der  wird  ein  Mädchen  wohl  gefügig  machen 
Und  eines  Schwächlings  sich  entled'gen  können. 
Nur  kalt  und  ruhig!  keine  Leidenschaft 
Als  jene,  die  ich  künstlich  spielen  muß, 
Um  ihres  Rats  bedürftig  zu  erscheinen. 
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Man  muß  die  Menschen  bei  sich  selber  fassen: 
Ihr  liebstes  Tun  ist  ihre  schwächste  Stelle. 
Wo  sie  sich  sicher  fühlen,  fehlt  die  Angst 
Und  mit  der  Angst  die  Vorsicht  klug  zu  sein. 
Die  Menschheit  ist  ein  großes  Heer  von  Toren, 
Die  man  durch  ihre  eig'ne  Narrheit  zwingt, 
Zu  handeln  wie  man  will  im  guten  Glauben, 
Sie  handeln  wie  sie  sollen.    Nur  dem  Klugen 
Gehört  die  Welt,  der  sie  sich  dienstbar  macht.  — 
Wie  ernsthaft  sie  die  Höllenbitte  nahm, 
Mich  gut  zu  machen!    Doch  der  Plan  gelang. 
Die  grobe  Närrin  von  gemeinem  Schlag 
Zwingt  Gold  und  Schmuck  und  Lust  auf  buntes 

Leben. 
Der  feineren  geziemen  fein're  Mittel: 
Ihr  schenkt  man  den  Beruf,  den  sie  sich  wünscht 
Und  hat  sie  unauflöslich  sich  verbunden. 
Die  Kunst  zu  messen,  ist  die  klügste  Kunst  — 
Wer  sie  besitzt,  dem  muß  die  Welt  gehorchen, 
Weil  keine  Kraft  ihm  ungenutzt  entgeht.  — 
Sie  kommt!  Wohlan  denn,  Künstler!  Wie  mich's 

treibt, 
Der  Macht,  die  in  mir  ist,  ein  Werk  zu  geben! 

Katharina 
Verzeiht  mir,  Meister,  daß  ich  warten  ließ, 
Mein  Vater  fährt,  den  König  zu  empfangen. 
Wie  freundlich  habt  Ihr  alles  schon  bereitet! 

(Sie  setzt  sich,  er  beginnt  zu  malen.) 
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Woysel 
Ein  schlecht  Geschäft  in  diesen  schlimmen  Tagen. 
Wenn  nur  der  Rat  sich  nicht  betören  läßt 
Von  Bann,  der  Königskronen  eigen  ist, 
Statt  bei  der  Forderung  der  Bürgerschaft 
Fest  zu  bestehn  und  den  verbrieften  Rechten. 

Katharina 
Darum  seid  außer  Sorge. 

Woysel 
Seht  Ihr  nicht 

Den  Narrenbogen,  den  sie  aufgerichtet, 
Mit  Schmeicheleien,  die  sie  kränken  müßten? 

Katharina 
Es  ehrt  die  Stadt  den  König,  wie  sich's  ziemt. 

Woysel 
Ich  bin  begierig,  wie  der  Rat  sich  hält, 
Er  steht  auf  sich  allein:   Die  Fürsten  fallen. 

Katharina 
Unmöglich!  Schon  ihr  Glaube  kettet  sie 
Fest  an  die  Stadt,  mit  der  sie  stark  wie  immer 
Für  Habsburg  Habsburg  gegenüberstehn. 

Woysel 
Ihr  werdet's  sehen,  wie  dieselben  Herren, 
Die  hoch  und  stolz  den  steifen  Nacken  tragen, 
Wenn  sie  die  Menge  ehrfurchtsvoll  umstaunt, 
Sich  bis  zur  Erde  niederkrümmen  werden 
Voll  Gier  den  Staub  vom  Boden  aufzuküssen, 
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Den  nur  des  Königsmantels  Saum  gestreift. 

Das  Fürstenblut,  es  ist  ein  bess'rer  Leim 

Als  Glaube,  Pflicht  und  Land  und  Mannesstolz 

Und  wie  die  schönen  Dinge  alle  heißen  — 

Sie  ehren  wie  sie  können  ihrer  einen 

Auf  ihre  Art  und  ehren  so  sich  selber. 

Heut  geben  sie,  um  morgen  selbst  zu  fordern. 

Der  kranke  Kaiser  von  geschwächter  Macht, 

Ein  bess'rer  Herrscher  wäre  er  der  Stadt, 

Die  Freiheit  braucht  zu  eig'nem  Flügelschlage 

Als  der  Matthias,  der  uns  Rechte  weigert, 

Die  Kaiser  Rudolf  uns,  wenn  auch  nicht  freudig, 

Doch  schließlich  zugestanden  hat.    Den  Fürsten 

Gilt  Königs  Gunst  mehr  denn  des  Landes  Rechte, 

Drum  sag'  ich  Euch:  Die  Fürsten  fallen  ab. 

Nur  wehe,  wehe  ihnen,  wenn  sie's  tun. 

Das  Volk  wird  wütend  sie  in  Stücke  reißen; 

Denn  was  in  langem  Kampfe  es  erstritten, 

Verkauft  es  nicht  um  Fürsteneitelkeit. 

Katharina 
Erhitzt  Euch  nicht:  kein  Fürst  wird  solches  fordern. 
Das  ganze  Land  kennt  einig  nur  sein  Recht 
Und  stark  wird's  fordern,  was  es  fordern  darf. 

Woysel 
Wer  von  uns  recht  hat,  wird  sich  bald  entscheiden. 
Ich  fürchte  ich  und  bin  darauf  gefaßt  — 
Das  Volk  soll  seine  Freunde  kennen  lernen! 
Rückt  mehr  ins  Licht,  daß  ich  die  Augen  sehe. 

v.  Gfumbkow,  Der  Menschengläubige.  5 
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Katharina 
Darf  ich,  wenn  am  Gesicht  Ihr  malt,  noch  sprechen  ? 

Woysel 
Das  Einzelne  macht  erst  das  Antlitz  einzig, 
Der  Zufall  führt  am  besten  meinen  Pinsel. 

Katharina 
Wie  seltsam,  daß  das  Treiben  Euch  bewegt, 
Der  Ihr  ein  Meister  seid  der  stillen  Künste 
Und  lieber  froh  im  Reich  der  Schönheit  lebt. 

Woysel 
Wer  sagt  Euch  das?  Mir  ist  das  Leben  Kunst, 
Die  Kunst  nicht  Leben,  sondern  ein  Betrug, 
Das  wahre  Leben,  tut  es  not,  zu  fälschen. 
Es  wild  zu  machen,  wo  es  nüchtern  ist 
Und  wo  es  wild  ist,  Sturm  in  Schlaf  zu  wandeln, 
Damit  man's  leben  kann,  sonst  stirbt  man  rasch 
Vor  Leidenschaften  oder  langer  Weile. 

Katharina 
So  ist  nicht  seltsam,  was  mir  seltsam  schien. 
So  wie  Ihr  sprecht  kann  nur  der  Künstler  reden, 
Dem  jeder  Tag  des  Lebens,  das  er  lebt, 
Die  Kunst  als  Forderung  neu  abverlangt. 
Das  Leben  aber  sucht  Ihr  groß  zu  machen, 
Indem  Ihr's  leben  wollt  wie's  euch  erscheint: 
Als  einen  lichten  Strom  von  Harmonieen, 
Wo  Gutes  sich  an  Gutes  fließend  fügt 
Im  lichtgebor'nen  Himmelskleid  des  Schönen. 
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Woysel 
Wie  könnt  Ihr  glauben,  was  Ihr  raten  müßt? 

Katharina 
Weil,  wer  in  seinem  Willen  stark  wie  Ihr 
Und  doch  zu  gleicher  Zeit  ein  Künstler  ist, 
Der  zart  den  schönen  Schein  des  Seins  erfaßt, 
Nicht  wohl  gut  anders  kann  als  das  vereinen, 
Was,  so  er's  eint,  dem  Menschen  Adel  gibt. 

Woysel 
Ihr  meint  fürwahr,  daß  ich  ein  Künstler  bin 
Und  nicht  ein  Pinsler,  der  das  Leben  tüncht, 
Damit's  ihm  nicht  die  nöt'ge  Kraft  zerreibe? 

Katharina 
Ihr  wollt  wie  jeder,  den  der  Gott  erfüllt, 
Die  Welt  harmonisch,  und  wo  sie's  nicht  ist, 
Euch  nicht  zu  sein  scheint,  schafft  Ihr  sie  Euch  selbst, 
Und  wie  Ihr  schafft  seht  Ihr,   daß  sie's  auch  ist. 
Ihr  seid  ein  Künstler  und  Ihr  malt  mit  Liebe. 

Woysel  (springt  auf) 

Mit  Liebe,  ja,  aus  Liebe,  wenn  Ihr  wollt! 
Und  wer  nicht  Euer  Bild  aus  Liebe  malte, 
Der  war'  ein  Satan,  und  wer  nicht  mit  Haß 

(er  wirft  den  Pinsel  weg) 

Empfände,  daß  er's  einem  Fremden  malt, 
Der  war'  nicht  wert,  daß  er  Euch  lieben  dürfte. 

5* 
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Qualvolle  Marter  —  könnt'  Ihr's  länger  sehn, 
Daß  Euer  Knecht  ich  Eure  Reize  lese, 
Mich  tief  in  sie  versenke,  sie  zu  zeichnen, 
Ein  angekettet  Tier,  das  Eurem  Wink 
Gehorchend  wedelt  wie  Ihr  wollt  und  sagt, 
Der  ich,  ein  freier  Mann,  Euch  fordern  dürfte, 
Weil  ich  Euch  liebe,  jedem  andren  gleich, 
Nur  besser  noch,  ein  Bess'rer  als  die  andren. 
Wer  sagt,  daß  ich  mich  scheu  verbergen  muß, 
Wo  andre  ihre  edle  Tugend  rühmen, 
Was  hab'  ich  Unedles  getan!    Der  Wille, 
Der  Drang  zur  Macht,   er  ist  die  größte  Tugend, 
Die  gleichermaßen  alle  Großen  ziert. 
Kann  ich  dafür,  daß  unter  Zwergen  ich 
Geboren  bin,  die  zetern,  wo  ich  schreite, 
Weil  ich  ihr  Kraut  zertrat,  daß  ich  nicht  sah! 
Und  ich  bin's,  der  Euch  liebt,  der  um  Euch  wirbt, 
Und  Ihr,   Ihr  müßt  Euch  von  mir  lieben  lassen, 
Weil  ich  es  will!   Ihr  dürft  es  nicht,  ich  weiß  — 
Ihr  werdet  sündigen,  weil  ich  es  will, 
Jetzt  auf  der  Stelle.     Kommt  in  meine  Arme, 
Empfangt  den  Kuß,  der  meiner  Macht  Euch  beugt  — 
Denn  Ihr  seid  mein,  und  wehe,  wenn  Ihr  flieht! 

Katharina 
(die  inzwischen  ruhig  aufgestanden  ist) 
Wie  sollt'  ich  fliehn,   wo  ich  den  Schützer  habe, 
Der  in  Euch  selbst  mir  gegenübersteht. 
Ihr  könnt  nichts  tun,  was  nicht  auch  edel  wäre, 
Doch  solche  Vergewalt'gung  wäre  feig. 
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Ihr  seid  voll  Leidenschaft,  drum  suchtet  Ihr 

In  Worten  das  Gefühl  zu  übertreiben, 

Um  nicht  zu  tun,  was  Eurer  unwert  ist. 

Ich  kenn'  Euch,  Meister,  und  ich  muß  Euch  achten. 

Woysel 
Ihr  kennt  mich,  ja,  das  habt  Ihr  jetzt  bewiesen. 
Heut  geh'  ich,  dieses  Bild  setzt  mich  in  Glut. 
Doch  so  Ihr's  gut  meint,  laßt  es  mich  vollenden 
Und  Freund  sein,  wo  ich  denn  nicht  lieben  darf. 

Katharina 
Ihr  sollt's  vollenden.    Was  auch  heut  geschehen, 
Ihr  wart  der  Edle,  der  Ihr  seid.    Kommt  wieder! 

Woysel 
Mir  ist  zumut',  als  müßte  ich  Euch  danken 
Und  weiß  doch  kaum,  wofür.     Lebt  wohl! 

Katharina  (allein) 
Fast  war's  zu  viel,   für   ihn  und  auch  für  mich. 
Wankt'  ich  nur  einen  Schritt,  so  war  geschehen, 
Was  nie  geschehen  darf.     Mein  Herz  ist  frei, 
Doch  hier  hat  auch  das  Äuß're  eine  Sprache, 
Die,  blieb  auch  jenes  rein,  verklagen  kann. 
Ihm  bin  ich's  schuldig,  daß  es  nie  geschieht, 
Mehr  noch  als  mir,   die  ich  mich  opfern  könnte. 
Fürwahr,  ich  wagte  ein  gefährlich  Treiben 
Und  doch  nicht  wagen,  hieße  ihn  verderben. 
So  darf  ich  hoffen,  daß  die  Macht  ihn  heilt, 
Die  ich  beschwor  und  die  ich  bannen  mußte 
Aus  falscher  Richtung,  die  er  ihr  gegeben. 
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Ja,  ich  beschwor  sie,  deutlich  fühlt'  ich  es, 
Wie  an  sich  selber  er  ins  Wanken  kam, 
Die  Hand  ergreifend,  die  ihm  Freundschaft  reichte. 
Unselig,  daß  die  Männer  unsre  Freundschaft 
So  leicht  für  Liebe  nehmen.     Wieviel  reicher 
War'  sonst  wohl  unser  Leben  und  auch  ihr's. 
Vielleicht,  daß  hier  das  Selt'ne  mir  gelingt, 
Er  selber  sprach  davon,   so  darf  ich 's  hoffen.  — 

(Während   des  Folgenden  räumt   sie  Bild  und  Staffelei 
sorgfältig  in  das  Nebenzimmer) 

Wie  lebhaft  das  Gescheh'ne  mich  beschäftigt, 
Mir  fällt  es  schwer,   ihm  nichts  davon  zu  sagen, 
Der  teil  an  allem  meinem  Leben  hat. 
Und  doch,  ich  will  es  nicht.    Nicht  nur  das  Bild 
Dem  Ahnungslosen  eines  Tags  zur  Freude 
Vollendet  aufzustellen.     Wer  mich  bittet, 
Ihm  aufzuhelfen,  Schwächen  mir  enthüllt, 
Rat  von  mir  fordert,  fordert  mein  Vertrauen 
Und  meine  Pflicht  verlangt  Verschwiegenheit. 
So  muß  ich,  was  ihn  angeht,  dem  verbergen, 
Vor  dem  mein  Herz  ein  klarer  Spiegel  liegt. 

Barbara  (tritt  ein) 
Soll  ich  das  Licht  nicht  bringen,  eh'  er  kommt? 

Katharina 

Ich  dank'  dir,  Barbara.     Er  ist  ein  Freund 
Der  Dämmerung. 
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Barbara 
Ihr  dürft  kein  Licht  versagen, 
Solange  Ihr  den  Bräutigam  erwartet. 
Sonst,  gutes  Kind,   schlagt  Ihr  die  Hochzeit  aus. 

Katharina 
Halt'  nur  das  Licht  bereit,  wenn  er's  verlangt. 
Die  rechte  Braut  schafft  dem  Geliebten  Freude. 

Barbara 
Gott  schütze  Euch  vor  Not  und  vor  Gefahr. 
Ja,  denkt  Euch,  was  ich  Euch  erzählen  wollte. 
Im  Dorf,  wo  ich  zu  Hause  bin,  nicht  weit 
Hier  von  der  Stadt,  wo  meine  Schwester  ist 
Und  meine  Tochter,  die  am  Kinde  liegt, 
Ist  eine  schlimme  Seuche  ausgebrochen, 
So  daß  sie  eine  große  Sterbe  fürchten. 
Ich  bin  in  Ängsten,  daß  ich  kaum  noch  esse. 

Katharina 
Vertraut  auf  Gott,  er  wird  es  gnädig  wenden, 
Die  Eueren  vor  Übel  treu  bewahren. 

Barbara 
Wenn  meine  alten  Augen  besser  sähen, 
So  möchte  ich  am  liebsten  mir  erbitten, 
Zur  Tochter  gehn  zu  dürfen.     Aber  so 
Kann  ich  nur  wenig  nützen,  bin  sogar 
Vielleicht  im  Wege,  wo  ich  nicht  wie  hier 
Genau  ein  jedes  Stück  im  Haushalt  kenne. 
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Katharina 
Es  ist  in  Euren  Jahren  auch  nicht  gut, 
Gefahren  aufzusuchen.     Jüng're  Menschen 
Ertragen  leichter,  was  dem  Alter  schadet. 
Und  dann  —  es  ist  zu  hoffen,  daß  nicht  kommt, 
Was  man  Euch  angedroht,  Gerüchte  trügen. 

Barbara 
Ich  hab's  von  einer  Botenfrau  gehört. 
Ja,  ja,  man  hofft  ja  gern,  man  hofft  und  betet. 

Katharina 
Gott  höre  Euer  Fleh'n! 

(Barbara  ab) 
Die  arme  Frau  — 

Ich  kann  in  ihre  Seelenangst  mich  denken. 
Derweil  sie  draußen  auf  den  Knieen  liegt, 
Soll  selig  den  Geliebten  ich  empfangen 
Und  kann  nicht  anders,  —  wenn  er  bei  mir  ist, 
Erleuchtet  sich  die  ganze  Welt  in  Glanz, 
Seh'  ich  nur  Sonne  mitten  in  der  Nacht 
Und  kann  nichts  fühlen  als  nur  Sonnenwärme, 
Die  Tränen  trocknen   muß  und  Schmerzen  heilt. 
Da  ist  er! 

(Sie  eilt  aus  der  Tür,  ihn  zu  empfangen) 

Engelhart 
(zurückgewandt,   im  Eintreten) 
Ja,  zweimal  war  der  heut'ge  Tag  mir  schön, 
Zum  drittenmal  beginnt  er's  jetzt  zu  werden. 
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Katharina 
So  kommst  du  reich ,  auch  mich  nun  reich  zu  machen. 

Engelhart 
Du  gibst  auch  da,  wo  du  zu  nehmen  meinst. 
Ich  war  beim  Landeshauptmann,  sprach  die  Frau, 
Von  der  du  weißt,  daß  ich  sie  hoch  verehre. 

Katharina 
Die  Frau,  die  wie  aus  andren  Landen  ist 
Und  diese  Welt  zum  heil'gen  Lande  macht. 

Engelhart 
Wie  du. 

Katharina 
Du  glaubst  mich  gar  wohl  eifersüchtig 
Und  gibst  das  Schmeichelwort  mir  als  Arznei? 

Engelhart 
So  wird  es  sein  —  es  sah'  uns  beiden  gleich. 
Allein  im  Ernst:  ihr  beide  habt  gemein, 
Was  allen  andren  fehlt:  den  Feierblick, 
Der  in  der  Sintflut  noch  den  Ölzweig  findet. 
Wenn  ich  bei  ihr  war,  ist's  mir  immer  so, 
Als  käme  ich  aus  der  entfernten  Zeit 
Verklung'ner  Jahre  her. 

Katharina  (leise) 
Von  deiner  Mutter. 

Engelhart 
Da  war  der  Tag  zum  ersten  Male  schön. 
Dann  ging  hinaus  ich  in  den  bunten  Wald 
Am  Strom  entlang,  denn  vieles  war  erwacht 
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In  meiner  Seele,  was  zur  Einkehr  drängte. 
Dort  aber  war  ein  Rauschen  ohnegleichen 
Vom  Herbst,  der  stürmend  durch  die  Wipfel  fuhr 
Und  auf  den  Weg  mir  gelbe  Blätter  streute, 
Die  sich  dem  Sonnenschein  zu  Gold  verflochten. 
Und  in  dem  Rauschen  klang  mein  ganzes  Leben, 
Ein  wallend  Meer  vertrauter  Melodien, 
Und  jede  brachte  eine  ganze  Zeit 
Mit   ihrem  Glück  und  Schmerz  mir  treu  zurück. 
Es  war,  als  wär's  ein  Dom  voll  Licht  und  Brausen, 
Unfaßliches  erhob  mich  wie  zum  Himmel 
Und  füllte  mir  die  Augen  an  mit  Tränen. 
Mein  Leben  sah  ich  wie  von  ferner  Höh': 
Ich  fühlte  Kraft  zu  allem  meinem  Wirken 
Und  fühlte  es  als  göttlichen  Beruf. 
Da  war  der  Tag  zum  andren  Male  schön. 

Katharina 
Du  bist  der  Künstler,  der  den  Himmel  kennt. 

Engelhart 
Den  sie  nicht  finden,  statt  ihn  sich  zu  bauen, 
Was  bauen  —  er  ist  da,  statt  ihn  zu  greifen 
Mit  Ohr  und  Auge,  er  ist  überall. 
Die  meisten  Menschen  sehn  die  Oberfläche 
Und  sagen:  dort  ist  Wasser,  dort  ist  Meer, 
Doch  kaum,  daß  sie  das  Wellenkräuseln  sehen, 
Die  Flammenstrahlen,  die  darüber  tanzen, 
Geschweige  denn  die  ungezählten  Wunder, 
Die,  eine  Welt,  im  Schoß  der  Wasser  ruh'n. 
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Die  ganze  Erde  ist  ein  solches  Meer 

Und  jedes  Ding  ein  Tor  zu  bunten  Welten, 

Die  nur  drauf  harren,  daß  man  sie  entdeckt. 

Katharina 
Ganz  wie  die  Schätze  in  der  Menschenbrust. 
Meinst  du,  daß  jeder  wie  an  diesen  Schätzen 
Auch  Anteil  hat  an  jener  Wunderwelt? 

Engelhart 
Wer  Anteil  nimmt:  Das  Wollen  schafft  Besitz. 
Wer  greift,   der  hat.     So  arm  kann  keiner  sein, 
Daß,  wenn  er  sucht,  er  nicht  auch  finden  müßte  — 
Die  Sehnsucht  selbst  führt  ihn  den  rechten  Weg. 
Nur  suchen,  sehnen  —  doch  sie  sehnen  nicht, 
Heut  sah  ich's  wieder  in  dem  Lärm  der  Stadt: 
Sie  gehen  alle  wie  zum  ersten  Male, 
Die  Häuser,  Bäume  reden  ihnen  nicht, 
Kaum  daß  im  Klang  der  Glocke  mehr  sie  hören 
Als  nur  die  Stunde,  die  sie  künden  will  — 
Mir  singt  ein  jeder  Stein  sein  eigen  Lied 
Und  jeder  Halm,  der  zwischen  Fliesen  sprießt 
Und  jeder  halb  verlor'ne  Ton  der  Stadt 
Kann  mir  zur  Pforte  in  den  Himmel  werden, 
Und  wo  ich  gehe,  gehen  Zeiten  mit. 

Katharina 
Als  wär's  dein  Meißel,  der  den  rauhen  Stein 
Zur  reinen  Form  des  Meisterwerks  vollendet, 
Sprichst  klar  du  aus,  was  dunkel  ich  gefühlt. 
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Engelhart 
Nur  so  wird  unser  Leben  Harmonie, 
Sonst  müßten  Schmerz  und  Lust  in  ihrer  Wucht 
Uns  jäh  zermalmen,  wenn  wir  sie  empfinden. 
So  aber  lassen  wir  die  Dinge  reden, 
Die  tragen  ferne  Stunden  uns  herbei 
Aus  unsrem  Leben,  die  die  Lücke  schließen, 
Und  bringen  uns,   was  uns  zum  Gleichmaß  fehlt 
Und  geben  uns  die  Kraft  für  unser  Sollen.  — 
Doch  still  davon.    Schon  raunt  ja  süß  die  Stimme 
Der  Gegenwart,  die  ewig  werden  will. 
Wie  fremd  und  traut  zugleich  dies  Dämmern  ist, 
Als  kennte  man's  und  hätt's   doch   nie  gesehen. 
Ein  Gleiches  war,  dasselbe  war  noch  nie. 
Der  Mond  schien  oft,  nie  in  der  heut'gen  Stunde. 
Laß  sie  uns  leben,  mit  der  Seele  leben, 
Daß  wir  sie  halten,  wenn  sie  längst  entfloh! 
All  unser  Leben  mögen  Stunden  sein, 
Die  wir  wie  diese  festzuhalten  wünschen. 

Katharina 
Die  Stunde  singt,  und  du  verstehst  ihr  Lied. 
O  laß  mich  schweigen,  daß  ich  beidem  lausche. 

Engelhart 
Siehst  du  den  Mond,  wie  er  den  Rathausgiebel 
So  weich  verklärt,  daß  jeder  Stein  zerschmilzt 
Im  Licht,  das  schimmernd  seine  Form  erfüllt 
Und  wie  es  in  dem  Erkerfenster  flimmert  — 
Ein  kaum  Bewußtes  wie  aus  ferner  Zeit, 
Aus  einem  Himmel,  den  wir  nicht  mehr  kennen. 
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Katharina 
Wie  aus  dem  Zauberland  der  Kinder  jähre! 
Schon  damals  sah  mich  durch  die  hohen  Scheiben 
Des  Mondes  traulich  Licht  so  heimisch  an 
Und  jenen  Stern  dort  überm  hohen  Dach 
Von  Sankt  Elisabeth  hielt  lange  Zeit 
Ich  für  das  Fenster  in  dem  fernen  Haus 
Der  Mutter,  das  mir  treu  herniederwinkte  — 
Nun  seh'  ich  alles  dies  vom  alten  Flecke 
Aus  einer  Heimat,  die  nun  du  mir  bist. 

Engelhart 
O  heilig  Schicksal,  das  das  Leben  lenkt 
Und  Wunder  schafft,  im  tiefen  Drang  zu  segnen! 
Weißt  du  noch  damals,  als  zum  erstenmal  — 
Es  war  am  Tag  der  Ratskur  —  wir  uns  sahen. 
Des  Aschtags  Festschein  goldete  die  Stadt, 
Dein  Vater  war  aufs  neue  in  den  Rat 
Erkieset,  und  beim  festlich-frohen  Mahle, 
Zu  dem  der  Landeshauptmann  mich  geladen  — 
Ich  war  von  langer  Reise-  kaum  zurück  — 
Sah  ich  dich  zwischen  Blumen  und  Kristall 
Und  glaubte,  dich  schon  längst  gekannt  zu  haben 
Und  wußte,  daß  mein  Schicksal  mich  geführt 
Und  meine  Seele  jauchzte  tief  und  froh. 

Katharina 
Wie  deutlich  seh'  ich  alles  wieder!    Ja, 
Und  du,  du  trankst  mir  zu  aus  vollem  Becher 
Und  deine  Hand  erbebte,  daß  der  Wein 
Fast  überschäumte,  und  ich  war  so  froh, 
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Wie  ich  noch  nie  gewesen  war.     Und  bang 
Dacht'  ich,  ob  wir  uns  wiedersehen  würden. 
Denn  weil  von  fremden  Städten  du  erzähltest, 
So  glaubte  ich,  du  wärst  hier  nur  ein  Gast. 

Engelhart 
Und  wäre  ich 's  gewesen  —  nimmermehr 
Hätt'  ich  die  Stadt  verlassen  ohne  dich. 
Das  Wundersame,  das  die  Menschen  knüpft, 
Ich  hatt'  es  nie  so  tief  und  rein  empfunden. 
Mir  war's,   als  fühlt'   ich   dich  mit  meiner  Seele, 
Als  klänge  mit  der  deinen  sie  zusammen 
Der  Harfe  gleich,  die  mit  der  Harfe  tönend 
Verschmilzt  im  reinen  Harmonieenspiel. 
Und  ganz  so  blieb  es  bis  auf  diesen  Tag. 

Katharina 
Ganz  wie  du's  sagst — nichts  macht  das  Wunderbare, 
Das  man  nur  fühlt,  das  man  nicht  nennen  kann, 
So  faßlich  wie  das  Gleichnis  der  Musik. 
Die  Seele  ist  ein  Lied,  das  klingt  und  sucht, 
Und  wo  es  Töne  trifft,  die  zu  ihm  stimmen, 
Da  lieben  sich  die  Menschen,  trifft's  ein  Lied, 
Das  sich  ihm  eint,  so  lieben  Mann  und  Weib, 
Und  solch  ein  Lied  kann  es  nur  einmal  geben. 

Engelhart 
Nichts  mehr  auf  dieses!    Alles  Sein  ist  Glück, 
Und  alles  Leben  gleicht  dem  Sang  der  Sphären, 
Die  schaffen,  weil  sie  tönen,  die  das  All 
In  seinem  zeitlos-unbegriff'nen  Gang 
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Herrlich  erhalten  durch  die  Harmonie, 

Die  Liebe  heißt,   wenn  sie  die  Menschen  bindet. 

O  Katharina,  welch  ein  Wunderleben, 

Weil  wir's  zu  leben  wissen,  tief  und  groß 

Zu  leben  wissen,  seinen  Sinn  verstehn. 

Katharina 
Weil  wir  uns  lieben  mit  der  rechten  Liebe, 
Die  alles  glaubt  und  trägt  und  niemals  irrt, 
Weil  ihre  Strahlen  nur  das  Wesen  treffen 
Und  nicht  den  Schein,  der  falscher  Liebe  lügt. 

Engelhart 
Glückselig  sind  wir,  die  das  sagen  dürfen. 

(Sie  sitzen    eine    Zeitlang    Hand    in   Hand    schweigend 

ineinander  versunken,  während  die  Glocken  der  nahen 

Kirchen   anfangen    zu    läuten.    Darauf  hört  man   den 

Wächter  neun  Uhr  pfeifen.) 

Engelhart 
Das  Königsfest  wird  würdig  eingeläutet  — 
Gar  bunte  Tage  stehen  uns  bevor 
Voll  Ernst  und  Glanz,  voll  Würde  und  voll  Spiel. 

Katharina 
Daß  es  für  alle  Freudentage  würden! 

Engelhart 
Es  ist  die  neunte  Stunde,  die  sie  pfeifen  — 
Die  Sitte  zwingt  mich  fort,  der  folgen  muß 
Wer  sie,  die  herrschen  soll,  nicht  stürzen  will. 
O  daß  der  Tag  erst  käme,  der  uns  gönnt, 
Daß  wir  ein  Leben  miteinander  gehen. 
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Katharina 
Schon  wieder  hin  die  Zeit,  die  kaum  begonnen. 
Ja,  wenn  das  Abschiednehmen  nicht  mehr  ist, 
Wie  glücklich  wollen  wir  erst  sein!     Doch  du 
Kehr'  bald  mir  wieder,  hörst  du,  säume  nicht 
So  lang  wie  diesmal,  wo  zwei  Tage  fast 
Ich  dich  nicht  sah,  so  sehr  mich  nach  dir  bangte. 

Engelhart 
Du  weißt,  ich  bin  am  liebsten  bei  dir,  und 
Geschieht's  wie  diesmal,  daß  ich  säumen  muß, 
So  ist's  das  Werk,  das  auch  die  Muße  fordert. 

Katharina 
Bring'  mir  das  nächste  Mal  die  Zeichnung  auch, 
Die  für  den  Herzog,  die  du  mir  versprochen. 

Engelhart 
Und  die  du  heute  schon  gesehen  hättest, 
Wenn  nicht  noch  wenig  zur  Vollendung  fehlte. 
Mein  Lieb,  leb'  wohl! 

Katharina 
Ich  geb'  dir  das  Geleit. 

(Die  leere  Szene  bleibt  noch  eine  Zeitlang  offen  und 
zeigt,  wie  die  Mondstrahlen  sich  langsam  aus  dem 
Zimmer  verlieren.     Dann   fällt   langsam  der  Vorhang.) 
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Dritter  Aufzug 


v.  Grumbkow,  Der  Menschengläubige.  6 
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Empfangssaal  des  Herzogs  von   Münsterberg. 

Meister  Woysel.    Ein  Kammerdiener. 

Woysel 
(im  Gespräch  mit  dem  Kammerdiener,  der  ihn  hinein- 
geführt hat) 

Schon  gut.     Hat  sonst  noch  wer  Gehör  erbeten? 

Kammerdiener 
Der  Herzog  hat  den  Meister  Engelhart 
Auf  heut  beschieden,  und  der   Landeshauptmann 
von  Dobschütz  hat  sein  Kommen  angekündigt. 

Woysel 
Ich  danke  Euch. 

Kammerdiener 
Der  Herzog  wird  bald  kommen.    (Ab.) 

Woysel 
Da  heißt  es  klug  sein,  viel  ist  zu  erreichen, 
Und  selten  gibt  das  Schicksal  so  viel  Karten 
In  eine  Hand,  die  schaden  oder  nützen 
Je  nach  der  Art,  wie  man  mit  ihnen  spielt. 
Gemischt  ist  gut  —  das  Schicksal  tat  sein  Bestes, 
An  mir  ist's,  seine  Laune  zu  benutzen. 
Den  Herzog  halten  und  den  Landeshauptmann 
Für  mich  gewinnen  und  den  Dritten  stürzen 
Von  meinen  Thronen,  die  er  mir  geraubt, 
Weil  überall  er  mir  zuvorgekommen, 

6* 
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Mit  sich'rer  Hand  die  Schlinge  ihm  bereiten, 
In  die  er  treten  muß,  damit  er  fällt. 
Jetzt  kämpft  er  nicht  nur  mit  dem  Drang  zur  Macht, 
Nein,  mit  dem  stärk'ren  Drange  auch  der   Liebe, 
Und  webte  eine  dieser  Schicksalsparzen 
Den  Faden  fest  genug,  so  werden  sie 
Zu  zweien  ihn  zum  Eisennetze  schlingen. 
Ha,  dieses  Mädchen,  das  mit  seiner  Schönheit 
Den  Mut  der  Löwin  paart,  mit  Stolz  und  Trotz 
Mir  zu  begegnen  wagt,  mich  fast  verwirrt, 
Den  Augenblick  des  Liebeswahns  erspähend, 
Der  auch  den  Stärksten  sich  verlieren  läßt, 
Weil  alle  Kraft  er  für  das  Eine  fordert. 
Solch  Weib,  es  wurde  nur  für  mich  geboren, 
Solch  Widerspiel  der  Kraft,  das  reizt  nur  mich  — 
Und  lächerlich  der  Schwächling,  der  mir's  neidet. 
So  wird  die  Macht  zum  Glück,  das  Glück  zur  Macht, 
So  reichen  sich  auf  höchstem  Lebensgipfel 
Die  beiden  höchsten  Götter  dieser  Erde 
Die  Bruderhand,  den  segnend,  der  sie  schuf. 
Hinweg,  ihr  Bilder,  die  das  Ziel  ihr  malt  — 
Von  euren  Höhen  trennt  mich  noch  der  Strom, 
Den  ich  durchqueren  muß,  der  schroffe  Fels, 
Der  überstiegen  werden  will.     Wohlan, 
Gelegenheit,  des  Willens  Dienerin 
Soll  sich  zur  zukunftbauenden  gestalten, 
Kaum  merklich  sich  an  Wort,  Entschluß  und  Tat 
Festrankend  soll  der  Plan  zum  Ziele  wachsen, 
Stets  neu  sich  bildend,  wo  er  Wurzel  schlug  — 
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Der  Tor  nur  hält  am  ersten  Wege  fest 

Dem  Wind  entgegen,  den  er  nützen  könnte. 

Das  Volk  gewinnen,  ihm  die  Braut  entwöhnen  — 

So  wird  der  Weg  frei,  der  der  Republik 

Den  rechten  Mann  gibt,  mir  das  rechte  Weib. 

Der  Herzog! 

Engelhart  (tritt  ein) 
Seid  gegrüßt! 

Woysel 
Ihr  seid's?    Willkommen! 

Engelhart 
Ich  bin's  und  staune,  Euch  hier  vorzufinden. 
Führt  Euch  das  Gleiche  her  wie  mich? 

Woysel 
Die  Kunst. 

Ihr  sollt  dem  Herzog  bauen,  ich  ihm  malen  — 
AI  fresco  einen  Saal  im  Ölser  Schloß. 
Ich  soll  ihm  Stoffe  nennen,  die  sich  eignen. 

Engelhart 

Ich  bringe  ihm  die  Pläne  für  ein  Schloß, 
Das  neu  in  Münsterberg  erstehen  soll. 

Woysel 
Kann  ich  sie  sehen? 

Engelhart 

Dankbar  bin  ich  jedem, 

Der  mir  sein  Urteil  schenkt,  hier  ist  die  Zeichnung. 
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Woysel 
Fürwahr  ein  Meisterwerk!     Ich  zweifle  nicht, 
Der  Herzog  wird  Euch  diesen  Bau  vertrauen. 

Engelhart 
Zum  Meisterwerk  fehlt  viel,  gelungen  nur 
Scheint  mir  des  Herzogs  Wunsch  der  Kunst  zu  einen. 

Woysel 
Wollt  Euren  Dienst  Ihr  nicht  dem  König  bieten? 

Engelhart 
Wenn  meine  Kunst  er  rufen  sollte,  ja, 
Dann  war'  sie's  selber,   die  solch  Opfer  heischte. 

Woysel 
Warum  der  Rat  nicht  Eure  Kirche  baut  — 
Ein  Mann  von   Eurem  Ruf  und  Eurem  Können, 
Der  sollte  die  Herabsetzung  nicht  dulden. 
An  Eurer  Stelle  war'  ich  längst  in  Wien, 
Das  ja  an  Größe  Breslau  sich  vergleicht 
Und,  fehlt  die  Freiheit,  einen  Thron  bewirtet, 
Der  Glanz  verlangt  und  erst  verlangen  wird, 
Wenn  Rudolf  seine  Krone,  die  ihn  drückt, 
Weil  sie  zu  schwer  für  ihn,  vom  Haupt  genommen. 
Matthias  aber  und  dem  ganzen  Lande 
Wär's  nur  zum  Segen,  wenn  an  seinem  Hof 
Sei's  Wien,  sei's  Prag,   er  Künstler  einen  wollte, 
Die  ihm  den  Blick  hinab  zur  Welt  verhüllen 
Ihm  selbst  zu  Glanz  und  Lust,  der  Welt  zum  Schutz 
Vor  Taten,  die  sie  schwerlich  sehr  beglücken. 
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Engelhart 
D  i  e  Künste  wird  der  wahre  Künstler  fliehn, 
Auch  glaub'  ich   nicht,   daß   sie  vonnöten  wären. 
Beim  Einzug  hat  der  König  mir  gefallen. 

Woysel 
Dem  Volke  ist's  wohl  ebenso  gegangen, 
Galt  sein  Gejauchz'  nicht  nur  dem  Farbenprunk 
Des  reichen  Zuges,  dem  sich  die  Palette 
An  Buntheit  nicht  mit  Glück  vergleichen  könnte. 
Nun,  mir  hat  er  mein  Urteil  nur  bestätigt, 
Denn  seine  Augen  redeten  von  List 
Und  sein  gewinnend  Lächeln  galt  den  Ehren. 

Engelhart 
Ich  nahm's  für  Herzensfreude  am  Empfang. 
Des  Prunkes  freilich  war  zu  viel,  der  Herzog 
Stach  trefflich  ab  in  seiner  schlichten  Würde. 
Wie  durch  dies  Haus  der  Geist  des  Hausherrn  weht: 
Schlichtheit  wohnt  auch  in  diesem  Fürstenzimmer. 

Woysel 
Der  Herzog  ist  ein  guter  Mann,  nur  schwach, 
Ein  Greis,  der  besser  täte,  sich  das  Leben 
Still  zu  besehn  —  auch  Fürsten  werden  alt. 

Engelhart 
Er  folgt  der  Pflicht  und  nicht  dem  eignen  Wünschen, 
Wenn  er  sein  hohes  Amt  behält  und  übt. 
Die  Neigung  führt  ihn  wohl  auf   unsre  Wege  — 
Wenn  er  sie  selten  geht,  so  trägt  die  Schuld 
Die  Treue  zu  dem  Auftrag,  der  ihm  wurde. 
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Woysel 
Sagt:  seine  Eitelkeit,  so  trifft  es  zu, 
Die  schlimm  nur  ist,  weil  sie  auf  nichts  gegründet. 

Engelhart 
Zum  mindesten  auf  die  Vergangenheit. 
Doch  nennt  Ihr  Eitelkeit,  was  Freude  wäre 
Am  Gold  der  Garben,  die  das  Leben  schnitt. 

Woysel 
Drückt  ihn  die  Würde,  trägt  er  sie  doch  gern 
Aus  Lust  an  ihrem  Glanz,  nichts  wehrt  ihm  sonst, 
Sie  abzulegen  jetzt,  wo  sie  der  König 
Noch  nicht  erneuert  hat. 

Engelhart 
Erwartet's  nur: 

Der  König  harrte  dieser  frohen  Tage, 
Sein  hohes  Amt  dem  Herzog  zu  bestät'gen. 

Woysel 
Dann  tut  er's  nicht  umsonst:  Matthias  weiß 
Aus  jedem  Ding  ein  Werkzeug  sich  zu  schnitzen. 

Engelhart 
Bedachtsam  schafft  er  manches  edle  Werk. 

Woysel 
Wir  müssen  wachsam  sein. 

Engelhart 
Aus  Fleiß  und  Pflicht, 
Doch  nicht  aus  Argwohn. 
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Woysel 
Still,  da  kommt  der  Herzog! 

Karl 
Ich  heiß'  euch  froh  willkommen,  meine  Freunde, 
Die  ihr  die  späten  Tage  mir  noch  schmückt. 
Ihr,  Meister  Engelhart,  bringt  mir  die  Pläne 
Des  Schloßbaus,  schön,  ich  danke  Euch.     (Er  be- 
trachtet sie.)  Seht,  seht  — 
Da  habt  Ihr  meinen  Wünschen  nachgegeben 
Und  artig  Euren  Kopf  doch  durchgesetzt. 
Zwar  dort  nicht  die  Altane,  wo  ich  wollte, 
Doch  zwei,  die  Ihr  nicht  wolltet,  an  der  Stelle, 
Wo  Ihr  zuerst  die  Erker  eingezeichnet  — 
Und  statt  der  Säulenreihe  Doppelsäulen  — 
Nicht  übel,  nur  die  Kapitale  könnten 
Ein  wenig  schlichter  sein,  sie  sind  zu  reich  — 
Doch  dort  der  Giebel,  er  ist  wahrhaft  herrlich  — 
Man  glaubt,  er  schwebt  —  leicht  fliehn  die  Linien 
In  milden  Bogenschwüngen  froh  sich  suchend 
Die  breite  Fläche  sicheren  Behagens, 
Bis  die  begeisterten  der  Kuß  vereint 
Im  weichen  Rund  der  seelenvollen  Spitze. 
Des  Eckturms  Helm  erscheint  mir  etwas  kühn  — 
Als  wär's  ein  Pfeil,  der  gleich  vom  Bogen   flieht 
Und  ewig  dräut,  den  Himmel  zu  beschießen. 

Engelhart 
Die  Schöpfungstat  läßt  leicht  als  Wagnis  scheinen, 
Was  erst  geworden  steht,  als  fehlt'  es  nie. 
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Kar 
Verstattet  mir 's,  die  Pläne  zu  behalten, 
Damit  ich  in  der  Muße  selt'nen  Stunden 
Sie  reiflich  prüfen  kann  —  sind  erst  die  Tage 
Des  Königssturms  verrauscht,  wird  Euch  die  Antwort . 

Engelhart 
Sie  ruhen  nirgends  sich'rer  als  bei  Euch. 

Woysel 
Ihr  könntet  sie  dem  König  zeigen,  Herzog. 

Engelhart 
Ich  bitte  Euch,  schweigt  still. 

Karl 
Das  tu'  ich  gern, 

Bin  ich  mir  selber  völlig  klar  geworden. 
Doch  Ihr,  was  bringt  Ihr  mir? 

Woysel 
Nichts  Neues,  Herzog. 
Ich  bleibe  bei  dem  Argonautenzug 
Und  bei  den  Rachetaten  der  Medea. 

Karl 
Ich  hätte  gern  ein  friedlicher  Gemälde, 
Der  Festsaal  will  der  Musen  holden  Reih'n. 

Woysel 
Medea  ist  weit  herrlicher  denn  alle. 

Karl 
Wenn  sie  nur  wen'ger  furchtbar  wäre! 
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Woysel 

Eben 

Weil  sie  das  ist,  paßt  sie  in  Euren  Saal. 

Denn  die  Bestimmung,  die  Ihr  ihm  gegeben, 

Im  Bild  zu  wiederholen,  schläfert  ein, 

Weil  es  mit  ihrem  lebensvollen  Wechsel 

Die  Wirklichkeit  doch  nie  erreichen  kann. 

Der  Gegensatz  allein  verschafft  Genuß, 

Das  Fest  gewinnt  an  Licht,  die  Lust  an  Wärme, 

Starrt  Mord,  Verzweiflung,  Grau'n  auf  sie  herab. 

Und  daß  sie  still  sind,  wo  die  Freude  wogt, 

Erhöht  Euch  noch  den  Reiz  und  das  Behagen. 

Engelhart 
Das  große  Schicksal  thront   in  Ätherfernen 
Verehrt  von  dem,  der  seinen  Sinn  begreift  — 
Das  Bild  des  Unglücks,  das  die  Schuld  geboren, 
Trübt  ohne  Not  der  Freude  milden  Schein. 

Karl 
Man  malt  den  Satan  ungern  an  die  Decke. 

Woysel 
Oft  sitzt  vermummt  im  Mantel   frommer  Sitte 
Der  Aberglaube  mit  im  hohen  Rat. 

Engelhart 
Des  Herzogs  Saal  schmückt  wohl  des  Herzogs  Wille. 
Wie  wär's,  Ihr   nehmt  die  Fahrt  der  Argonauten 
Und  laßt  Medeas  grause  Taten  fort  — 
Das  goldne  Vlies  läßt  sich  gar  herrlich  deuten. 
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Woysel 
Ich  wollte  alles  gern:  Medeas  Sieg, 
Dann  ihre  wilde  Rache  am  Pelias, 
Dann  die  an  Jason,  Kreon  und  Kreusa 
Und  endlich  ihre^  Flucht  im  Drachenwagen. 
Ihr  wollt  nur  eins,  der  Herzog  nichts  von  allem  — 
So  werden  wir  wohl  einig  mit  der  Zeit. 

Der  Landeshauptmann  von  Dobschütz 
(eilig  eintretend) 
Der  König  weigert  unsre  Forderungen. 

Karl 
Was  Ihr  gefürchtet,  wäre  eingetreten? 

Engelhart 
Ist's  möglich? 

Woysel 
Ich  erstaunte,  war'  es  anders. 
So  weigern  wir  die  Huldigung. 

Dobschütz 
Wir  tun's. 

Karl 
Wir  müssen  wohl. 

Dobschütz 

Er  soll  es  inne  werden, 

Daß  Stadt  und  Stände  sich  nicht  beugen  lassen. 

Engelhart 
Er  wird  den  Majestätsbrief  doch  nicht  leugnen 
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Dobschütz 

Das  tut  er  nicht,  doch  alle  seine  Rechte 
Zieht  er  uns  einzeln  wieder  ab. 

Engelhart 
Mir  scheint, 

Man  hat  ihn  wohl  ein  wenig  überstürzt, 
Gefordert,  statt  Bestätigung  zu  heischen, 
So  sagt  er  nein,  um  doppelt  zu  gewähren, 
Wenn  Alt  und  Neu  er  erst  zu  scheiden  weiß. 

Karl 
Ihr  habt  wohl  recht      Es  ist  nicht  böser  Wille. 

Woysel 
Den  Willen,  der  mich  schmälert,  nenn'  ich  böse, 
Den  König  richtet  was  er  will  und  tut, 
Nicht  was  er  träumt  in  schönen  Sommernächten, 
Das  geht  nur  Traumdeuter  und  Narren  an. 

Dobschütz 
Den  andren  Fürsten  ließ  ich  Kunde  bringen, 
Denn  schlau  erklärt  der  König  nur  dem  Rat 
Wofür  er  hoffen  mag  sie  zu  gewinnen. 
Hier  hilft  nur  Einigkeit.  —  Die  Republik 
Sucht,  Herzog,  Euch  und  alle  andren  Fürsten 
Auf  ihrer  Seite  und  nicht  sie  allein. 
Denn  mit  der  Stadt  geht  auch  die  Ritterschaft 
Des  Fürstentums  und  gehn  die  anderen 
Erbfürstentümer  Jauer,  Schweidnitz,  Glogau, 
Der  Fürsten  harren  alle  festen  Sinns. 
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Das  ganze  Land  hat  stets  vereint  gestanden, 
Wenn  Habsburgs  Hinterlist  im  Spiele  war. 
Auch  diesmal  soll  verweg'ne  Macht  sich  brechen 
Am  guten  Recht,  das  ihr  die  Schranke  zieht. 

Karl 
Nur  nicht  zu  eifrig!   Auch  wir  Fürsten  sind, 
Mein  guter  Landeshauptmann,  längst  uns  einig, 
Daß  wir  zusammenstehen  wider  jeden, 
Der  sich  an  dieses  Landes  Recht  vergreift. 
Nur,  mein'  ich,  scheint  die  Zeit  mir  noch  zu  kurz, 
Als  daß  Matthias  wir  bezicht'gen  könnten, 
Er  wolle  nicht  was  diesem  Lande  frommt. 
Die  Protestanten  sind  es,  die  ihn  tragen, 
Er  wird's  mit  ihnen  nicht  verderben  mögen 
Und  willig  ihre  Rechte  zugestehn, 
Drum  sollten  wir  durch  schroffe  Weigerung 
Ihn  nicht  erzürnen,  der  den  Frieden  möchte. 

Woysel 
Die  Stücke  auf  den  Wällen  sind  bereit 
Und  sollten  nicht  nur  wider  Türken  reden. 

Engelhart 
Malt  dort  nicht  Haß,  wo  Freundschaft  alles  löst. 
Laßt  Rat  und  Fürsten  miteinandergehn 
Und  friedlich  mit  dem  König  sich  vergleichen. 

Dobschütz 
Der  Rat  der  Republik  ist  fest  entschlossen, 
Die  Huldigung  zu  weigern,  bis  der  König 
Den  kleinsten  Tüttel  von  den  Forderungen 
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Bewilligt  hat,  die  wir  zu  Recht  gestellt. 
Nicht  nur  des  Majestätsbriefs  Glaubensrechte, 
Auch  jene,  die  uns  wider  Böhmens  Macht 
Ein  würdig  Maß  von  Freiheit  fest  verbürgen. 
Verweigert  er's,  so  weigern  wir  die  Treue 
Und  hangen  nach  wie  vor  dem  Rudolf  an, 
Der  immer  noch  gerechter  war  als  dieser. 

Karl 
Das  war'  das  Äußerste.     Wir  wollen  warten, 
Ob  nicht  der  König  sich  uns  gern  versöhnt, 
Wenn  er  nur  sieht,  daß  wir  geeinigt  stehen. 

Dobschütz 
Des  also  seid  Ihr  sicher,  Herzog? 

Karl 
Ja. 

Wir  waren  immer  einig,  schon  seit  Jahren 
Und  müssen's  jetzt  nur  um  so  mehr  noch  sein. 
Es  ist  des  Landes  Wohl,  das  uns  gebietet, 
Und  unser  Glaube,  der  die  Kraft  uns  leiht. 
Doch  Einigkeit  führt  rasch  auch  zur  Versöhnung. 

Woysel 
Der  König  sollte  eingeschüchtert  werden, 
Damit  er  Macht  und  Geist  der  Stadt  erkennt, 
Die  wohlverbriefte  Rechte  nicht  erbettelt. 

Dobschütz 
Entschieden  will  der  Rat  der  Antwort  Sprache. 
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Engelhart 
Erhab'ner  ist  des  Gleichmuts  reiner  Sieg. 

Woysel 
Ihr  redet  für  den  König. 

Engelhart 
Für  das  Rechte. 

Dobschütz 
Hier  siegt  allein  die  Macht. 

Karl 
Sieg  folgt  auf  Kämpfe. 
Doch  hier  bedarf  es  nur  des  guten  Wortes, 
Der  Rechte  Grenze  treffend  zu  bestimmen. 
Dem  König  liegt  wohl  nicht  so  viel  daran, 
Wie  wir  sie  ziehen,  das  nur  ist  sein  Wunsch, 
Daß  er  auf  sie  vertrauen  darf. 

Dobschütz 
Wie,  Herzog? 

Nehmt  den  Matthias  Ihr  in  Schutz?    Sind  wir's, 
Die  ihres  Königs  Zutrau'n  je  verletzten  — 
Ist's  denn  nicht  Habsburg,  das  uns  gröblich  schon 
Gar  oft  getäuscht  und  schwer  geschädigt  hätte, 
Wenn  wir  nicht  wüßten  auf  der  Hut  zu  sein? 
Wenn's  Grenzen  gelten  soll,  so  ist's  an  uns, 
Sie  wider  Königstücke  zu  bewahren. 

Karl 
Ihr  seid  zu  schroff. 
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Woysel 
Das  nenn'  ich  wohl  gesprochen. 
Die  Stadt,  sie  weiß  es  auch,  warum  sie  Euch 
Regieren  sieht  an  ihres  Rates  Spitze. 

Engelhart 
Der  Eifer  raubt  dem  Besten  manches  Wort, 
Wo  er  bedenkend  sich  gemäßigt  hätte. 

Dobschütz 
Wollt  Ihr  der  Unbedachtsamkeit  mich  zeihen  — 
Ihr  suchtet  besser  einen  andren  Euch. 
Wo  sich 's  um  Staatskunst  dreht,   schweigt  still: 

sie  wird 
Dem  Erdenfremden  nie  sich  offenbaren. 

Engelhart 
Die  Einsicht  heißt  mich  reden  wie  ich's  seh' 
Und  niemand  kann  mir  meinen  Rat  verwehren. 

Kammerdiener 
Es  harrt  ein  königlicher  Bote,  Herzog, 
Der  will  Euch  sprechen  ohne  Zeitverlust. 

Karl 
Er  komme. 

Dobschütz 
Was  bedeutet  das? 

Woysel 
Gefahren. 


v.  Gtumbkow,  Der  Menschengläubige. 
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Engelhart 
Vielleicht  die  Lösung,  die  wir  alle  hoffen. 

Der  königliche  Bote  (tritt  auf) 

Des  Königs  Majestät  entbietet  Euch, 
Herr  Herzog  Karl  von  Münsterberg  und  Öls, 
Den  Segen  seiner  Huld  und  seiner  Gnade. 
Ihr  möchtet  alsobald  vor  ihm  erscheinen 
Zu  hören,  was  er  Gutes  Euch  verheißt 
Für  dieses  ganze  Land  und  für  die  Stadt. 
Der  König  harrt  und  beut  Euch  seinen  Gruß. 

Karl 
Ich  danke  Euch.  (Zum  Diener)  Bewirtet  mir  den 

Boten. 
Engelhart 
Ob  alles  irrt,  die  Wahrheit  schafft  sich  Raum. 

Woysel 
Ich  witt're  List. 

Dobschütz 

Ihr  dürft  nicht  gehen,  Herzog. 

Karl 
Wollt  Ihr  mein  Tun  mich  lehren,  wie  ? 

Dobschütz 
Verzeiht, 

Ich  glaubte  Euren  Willen  zu  bestät'gen. 
Der  König  denkt  auf  Ränke. 
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Engelhart 
Mißtrau'n  wähnt, 
Keimt's  in  der  Brust,  im  Fernsten  auch  Betrüger. 

Dobschütz 
Bedenkt  —  Euch  ganz  allein  —  —  — 

Woysel 
Das  ist  Matthias 

Wie  ich  ihn  kannte,  eh'  ich  ihn  gesehen. 
Herzog,  umgeht  die  Falle  und  den  Fall  — 
Es  droht  Euch  beides. 

Dobschütz 
Folgt  dem  König  nicht! 
Daß  er  nichts  Gutes  plant,  liegt  klar  am  Tage. 

Engelhart 
Kein  Zweifel  wird  den  edlen  Mann  erschüttern, 
Er  weiß  den  Weg  zu  finden  und  zu  gehn. 

Woysel 
Ihr  sinnt  den  Untergang  der  Stadt  aus  Rache, 
Weil  Eure  Kathedrale  sie  verwarf. 

Engelhart 

Ihr  seid  so  kleinlich  nicht,  daß  Ihr  das  glaubt. 

Woysel 
Ich  rat'  Euch,  schweigt;  denn  Euer  ist  die  Schuld, 
Wenn  Ihr  den  Herzog  zu  dem  Schritt  verleitet, 
Der  ihn  und  alles  ins  Verderben  stürzt. 

7* 
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Engelhart 
Mit  Staunen  hör'  ich  Euch,  mein  guter  Meister. 

Woysel 
So  staunt  und  schweigt. 

Dobschütz 
Fürwahr,  Ihr  solltet  schweigen. 

Engelhart 
Meint  ihr,  ich  soll  mein  Innerstes  verleugnen, 
Wo  unheilvoll  des  Mißtrauns  schwerer  Fluch 
Sich  anschickt  was  wir  hoffen  zu  zerstören? 
Fürwahr,  ich  fasse  eure  Sorge  nicht. 
Der  König  lädt  den  Herzog,  den  Entschluß, 
Den  er  gefaßt,  ihm  feierlich  zu  künden, 
Vielleicht  nach  diesem,  jenem  ihn  zu  fragen, 
Worüber  sich 's  mit  einem  leichter  spricht 
Als  wenn  das  Meer  verschied'ner  Meinung  brandet. 
Und  hat  der  Herzog  weislich  ihn  beraten, 
Der  König  alles  noch  einmal  geprüft, 
So  wird  der  Herzog  kommen  und  verkünden, 
Was  Rat  und  Stände,  Stadt  und  Land  erfreut. 
Ihr  aber  glaubt  an  Tücke,  List,  Gewalt, 
Seht  Teufel  da,  wo  Recht  und  Sitte  herrschen 
Und  Ränke  wo  Vertrauen  froh  regiert. 

Karl 
Sie  wollen  Willen  mir  und  Meinung  rauben. 
Bin  ich  nicht  Herzog,  Oberlandeshauptmann? 
Bin  ich's  nicht,  der  befiehlt  und  der  entscheidet? 
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So  aber  geht's  —  ein  Leben  plagt  man  sich 
Und  wird  gefeiert,  macht  man's  ihnen  recht, 
Und  wird  mit  Lob  und  Ehren  überhäuft, 
Darf  jedem  Rat  erteilen,  jedem  helfen, 
Für  jeden  alles  tun,  was  er  begehrt  — 
Und  kommt  die  Zeit,  wo  man  nicht  mehr  so  rasch 
Wie  früher  zum  Entschluß  gelangt,  wo  langsam 
Die  Kreise  wichtiger  Gedanken  fließen, 
Wo  überlegt  sein  will,  was  einst  als  Tat 
Des  Herzens  jugendfrohem  Born  entsprang, 
Jetzt  wo  man  alt  wird,  nicht  mehr  ganz  so  straff 
Die  Zügel  festhält  in  den  müden  Händen  — 
Jetzt  wird  man  nur  mißachtet  und  geschmäht, 
Als  Schwächling  hingestellt,  des  Rechts  beraubt 
Zu  wollen,  wo  man  herrschend  fordern  dürfte  — 
Vergessen  ist,  was  man  getan,  gelitten, 
Von  allem  bleibt  die  Mumie  zurück, 
Die  sie  sich  sehnen  in  den  Sarg  zu  bannen, 
Damit  der  alte  Mund,  der  unbequem 
Noch  immer  deutlich  spricht,  nur  endlich  schweige. 
Ihr  wehrt  vergebens  ab:  so,  ganz  so  ist's  — 
Und  doch,  ihr  täuscht  euch  in  dem  alten  Herzog, 
Der  seinem  König  folgt,  wenn  er  ihn  ruft, 
Und  den  ihr  euch  vergebens  müht  zu  halten. 

Engelhart 
Wohl,  Herzog,  wohl! 

Woysel 
Ihr  rietet's,  weil  Ihr  hofft, 
Der  Herzog  wird  dem  König  Euch  benennen. 
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Engelhart 
Was  schmäht  Ihr  mich  um  meiner  Meinung  willen  ? 

Karl 
Ich  gehe  jetzo  gleich  hin  zum  Matthias 
Zu  hören,  was  er  mir  zu  sagen  hat. 
Lebt  wohl!    (Ab.) 

Dobschütz 
Es  ist  ihm  ernst. 

Engelhart 
So  handelt  Herzog  Karl! 

Woysel 
Und  Ihr  seid  schuld,  was  auch  draus  werden  möge. 

Dobschütz 
Wir  taten  wie  wir  konnten  unsre  Pflicht. 
Mehr  hieße  an  dem  Herzog  uns  vergreifen. 

Woysel 
Es  bleibt  uns  nur  dem  Unheil  zu  begegnen, 
So  gut  es  geht,  das  nun  entstehen  muß. 

(Sie  gehen  ab.) 

Engelhart 
So  stirbt  der  Zweifel  an  der  tief'ren  Macht, 
Mit  der  der  Edle  sieghaft  ihm  begegnet. 

(Er  folgt  den  anderen.) 
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Ein  Saal  in  der  Wohnung  des  Königs  Matthias. 

Der  König. 
Der  böhmische  Kanzler  von  Lobkowitz. 

Matthias 
Der  Herzog  säumt  sehr  lange. 

Lobkowitz 
Allerdings. 

Doch  Wind  bekommen  hat   er  kaum,  den  halten 
Wir  wohlverwahrt  in  ungeflickten  Schläuchen. 
Allein,  vielleicht  daß  eig'ne  Furcht  ihn  lenkt, 
Denn  er  ist  alt  und  zählt  nicht  zu  den  Helden. 

Matthias 
Ich  hoffte  schneller  hier  davonzukommen. 
Ich  dachte  diese  Schlesier  nicht  so  trotzig 
Und  so  beharrlich. 

Lobkowitz 
Ja,  das  sind  sie  leicht. 
Das  müssen  wir  in  Böhmen  oft  erfahren, 
Wiewohl  sie  uns  im  ganzen  freundlich  sind. 
Sie  bleiben  lächelnd  stets  bei  ihrem  Willen 
Und  was  sie  haben,  halten  zäh  sie  fest. 

Matthias 
Sie  haben  reich  und  festlich  uns  empfangen, 
Das  muß  man  ihnen  lassen.     Doch  die  Art 
Uns  hinzuziehn,  ist  nicht  bequem  und  löblich. 
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Lobkowitz 
Das  Ganze  ist  ein  Spiel  nur  der  Geduld. 

Matthias 
Die  meine  droht  allmählich  zu  ermüden. 
Mißlingt  der  Plan,  den  Herzog  zu  gewinnen, 
So  bleibt  ein  Ausweg  nur:  halb  zu  gewähren 
Und  sonst  sie  auf  die  Zukunft  zu  vertrösten. 
Die  Huldigung  verlang'  ich  jedenfalls. 

Lobkowitz 
Der  Majestätsbrief  wurmt  den  Bischof  Karl, 
Denn  als  erschlichen  hat  er  ihn  gebrandmarkt, 
Eh'  das  Tedeum  noch  verklungen  war, 
Das  ihn  von  Breslaus  Türmen  jauchzend  grüßte 
Gewährt  Ihr  ihn,  verliert  Ihr  einen  Freund. 
Und  was  ihr  Übermut  sonst  noch  an  Rechten 
Verlangt,  die  volle  Losreißung  von  Böhmen, 
Gewaltsame  Zertrennung  eines  Bandes, 
Das  die  Gewohnheit,  die  Geschichte  schlang, 
Vermehrung  ihrer  Freiheit,  die  schon  jetzt, 
Ihr  seht  es  selbst,  an  Willkür  grenzt,  das,  König, 
Könnt  Ihr  unmöglich  doch  geschehen  lassen. 

Matthias 
Drum  eben,  Kanzler,  lud  ich  Herzog  Karl, 
Drum  soll  er  mir  die  Huldigung  verschaffen 
Und  von  den  Betteleien  mich  befrei'n. 
Man  ist  doch  nicht  bloß  König,  um  zu  geben. 
Das  aber  ist  das  Bild,  das  sie  sich  machen. 
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Wir  möchten  handeln,  wie  sie's  richtig  dünkt, 

Die  einzelnen,  von  denen  jeder  zetert 

Um  das,  was  ihm  begehrenswert  erscheint. 

Daß  wir  der  Länder  mehrere  regieren, 

Sie  kümmert's  nicht.     So  war's  nun  überall: 

In  Hungarn,  Mähren,  Böheim  und  nun  hier  — 

Ein  jedes  hält  sich  für  den  Kern  der  Erde. 

Sie  wollen  nicht,  daß  wir  an  alle  denken, 

Viel  weniger  an  uns;  daß  wir's  nicht  tun, 

Sie  halten  es  für  eine  Pflicht  des  Königs, 

Nur  nicht  für  ihre,  denn  ihr  Selbst  nur  redet. 

Der  stete  Undank  ist  des  Königs  Fluch. 

Was  sich  der  Kaiser  nehmen  ließ,  sie  halten's 

Mir  gegenüber  eigensinnig  fest, 

Doch  was  er  nahm,  sie  fordern's  gleichermaßen 

Von  mir  zurück  und  schreien,  wenn  ich's  weig're. 

Ich  aber  bin  kein  Spielball  ihrer  Launen, 

Ich  bin  der  Narreteien  überdrüssig, 

Die  mich  als  König  ehren  und  das  Recht 

Mir  weigern,  meinen  Willen  zu  befehlen. 

Es  darf  nicht  scheinen,  daß  sie  hier  mich  halten : 

Ich  weile  hier,  solange  mir's  gefällt. 

Der  Herzog  darf  auch  nicht  vermuten  können, 

Daß  ihn  Verlegenheit  zu  mir  berief, 

Nur  Gnade  war's  zu  dieses  Landes  Besten. 

Das  Kanzler,  merket  wohl! 

Lobkowitz 
So  ist's,  mein  König. 
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Matthias 
Gelingt  mein  Einfall,  gut  —  gelingt  er  nicht,  — 
Wer  klug  ist,  rechnet  stets  mit  dem  Mißlingen  — 
So  mögen  sie  sich  in  die  Hölle  ketzern 
Und  mein  Herr  Vetter  auf  dem  Dom  mag  sehn, 
Ob  ihm  nicht  Grund  genug  bleibt,  mich  zu  ehren. 

Lobkowitz 
Ihr  kämt  den  Protestanten  sehr  entgegen, 
Doch  freilich  wär's  die  Not,  die  das  gebeut. 
Der  Bischof  ist  so  stolz  wie  jugendlich. 
Doch  besser  war'  es  schon,  Ihr  laßt  ihn  grollen 
Als  daß  Ihr  Böhmen  seine  Herrschaft  kürztet. 

Matthias 
Nein  Euch   in  Böheim  bleibt  die  Obermacht 
Und  der  Kanzlei  in  Prag  bleibt  die  Regierung 
Der  beiden  Schwesterkronen  nach  wie  vor. 

Ein  Kammerdiener  (meldet) 
Der  Herzog  Karl  von  Münsterberg. 

Matthias 
Er  komme. 

Lobkowitz 
So  ging  er  doch  ins  Eisen! 

Matthias 
Grüßt  ihn,  Kanzler, 

Und  laßt  mich  mit  dem  Herzog  dann  allein, 
Daß  ihm  nicht  bange  wird.  Doch  dürft  Ihr  lauschen. 
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Herzog  Karl  (tritt  ein) 

Ihr  habt  mich  rufen  lassen,  gnäd'ger  König, 
Da  bin  ich,   Eueres  Befehls  gewärtig. 

(Der  Kanzler  zieht  sich    in  ein,   durch   einen  Vorhang 
getrenntes   Nebenzimmer  zurück.) 

Matthias 
Wohl  Herzog!  seid  willkommen!  Eurer  Gunst 
Wollt'  ich   in  wicht'gen  Dingen  mich  versichern. 
Seid  Ihr's  doch,  der  das  ganze  Land  vertritt, 
Von  Kaiser  Rudolf  mit  Bedacht  erlesen 
Zu  seinem  Oberlandeshauptmann.    Und 
Ich  hoffe  doch,  Ihr  wollt  mir  gleichfalls  dienen. 

Karl 

Kein  schöner  Los  kann  meinem  Alter  werden 

Als  Euerer  Gerechtigkeit  zu  dienen 

Und  Eurem  diesem  Lande  günst'gen  Sinn. 

Matthias 
Dies  schöne  Land  hat  meine  Gunst  verdient, 
Und  eben  diese  will  ich  Euch  bezeigen. 
Es  schmerzt  mich  tief,  daß  man  mich  mißversteht, 
Mit  Forderungen  täglich  mich  bedrängt, 
Von  denen  sich  die  Mächt' gen  dieses  Landes 
Doch  sagen  müßten,  daß  in  wen'gen  Tagen, 
Die  selbst  so  artig  sie,  mich  zu  ergötzen, 
Mit  Festlichkeit  und  Kurzweil  mir  erfüllen, 
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Ich  sie  nicht  prüfen  kann,  wie  es  das  Wohl 
Des  Landes  heischte  und  mein  Herz  befiehlt. 
Drum  rief  ich  Euch,  die  Großen  zu  bestimmen 
Und  diese  mächt'ge  Stadt,  mir  rasch  zu  huld'gen, 
Damit  sich  jene  Prüfung  nicht  verzieht. 

Karl 
Verzeiht,  o  König,  doch  wir  wollen  nichts, 
Als  daß  Ihr  alte  Rechte  uns  bestätigt, 
Die  Ihr  statt  Kaiser  Rudolfs  übernehmt. 
Drum  schien  uns  lange  Prüfung  nicht  vonnöten. 
Auch  ist  es  immer  so  gehalten  worden, 
Daß  erst  die  königliche  Majestät 
Die  Freiheiten  des  Landes  selbst  beschworen, 
Eh'  ihr  die  Stände  mit  dem  Eid  gedankt. 

Matthias 

Ich  bin  kein  Freund  des  Hergebrachten,  Herzog  — 
Was  gestern  galt,  ist  heute  überlebt, 
Was  einmal  gut  ist,  ist's  noch  längst  nicht  immer. 
Ihr  hört  es  doch,  ich  mag  nicht  übereilt 
Euch  geben,  was  dem  Lande  schaden  könnte. 
Ihr  täuscht  Euch  da:  sie  fordern  vieles  Neue 
Und  vieles,  was  ich  sorgsam  durchgehn  muß, 
In  jedem  Land  ist  andres  zu  bedenken. 

Karl 

Beschwört  des  Landes  Freiheit,  und  wir  weigern 
Die  Huldigung  Euch  keine  Stunde  mehr. 
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Matthias 
Wie  weigern,  Herzog,  wer  hat  zu  verweigern? 
Ihr  solltet  wen'ger  mißverständlich  sein. 
Wir  Fürsten,  Herzog,  dürfen  uns  vertrauen. 

Karl 
Vergebt,  o  König;  was  ich  sagen  will, 
Ist,  daß  sich  Freiheiten  und  Huldigung, 
Als  wären  sie  die  Schalen  einer  Wage, 
Im  Gleichgewicht  erhalten,  Ihr  versteht. 

Matthias 
Ihr  irrt,  die  Huldigung,  sie  ist  mein  Recht 
Und  jene  Freiheiten  sind  meine  Gnade, 
Die  zu  gewähren  ich  noch  willig  bin, 
Nur  jetzt  nicht  in  dem  Trubel  dieser  Tage 
Und  dann  nicht,  wenn  des  Landes  Ungebühr 
Mich  zwingen  sollte,  sie  ihm  zu  versagen. 
Macht  Ihr's  denn  anders,  Herzog?   Kann  in  Öls 
Und  Münsterberg  ein  jeder  von  Euch  fordern, 
Was  ihm  beliebt,  derart  daß  Ihr's  gewährt, 
Bevor  Ihr  noch  recht  wißt,  was  sie  begehren  ? 
Wir  Fürsten  sind  die  Hirten  unsrer  Völker. 

Karl 
Das  ist  wohl  wahr,  das  Recht  ist  unsre  Gnade, 
Doch  protestantisch  ist  dies  ganze  Land, 
Die  Glaubensfreiheit  müßt  Ihr  ihm  verbürgen, 
Den  Majestätsbrief  müßt  Ihr  anerkennen. 
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Matthias 
Gemach,  gemach  —  der  Majestätsbrief  ist 
Gar  eng  verquickt  mit  all  den  andren  Dingen, 
Von  ihnen  kaum  zu  trennen,  drum  erscheint's 
Mir  ratsamer,  sie  alle  zu  verbinden. 

Karl 
Das  Land  wird  auf  der  Huldigung  bestehn. 

Matthias 
Macht  Euren  Einfluß  geltend,  ihm  zu  zeigen, 
In  welchen  Irrtum  es  geraten  ist. 

Karl 
Sein  Wunsch  ist  auch  der  meine. 

Matthias 
Armer  Herzog, 

Ihr  seid  aus  edlem  fürstlichen  Geschlecht, 
Wart  Kaiser  Rudolfs  Statthalter  in  Schlesien 
Und  sollt  nach  meinem  Wunsch  der  meine  werden. 
Und  da  hat  Euch  der  Krämergeist  ergriffen, 
Ihr  seid  zum  Stadtherrn  worden,  von  der  Burg 
Der  Fürstenherrlichkeit  hinabgestiegen 
Ins  Marktgefeilsch  der  Stadt. 
Sonst  würdet  Ihr  mit  Euren  Bruderfürsten 
Um  meinen  Thron  euch  sammeln  rückhaltslos, 
Dem  König  trauen,  der  Euch  Macht  gegeben, 
Mit  dem  den  gleichen  Höhenweg  Ihr  ziehn, 
Dieselbe  Ehrenstraße  wandeln  könntet. 
Statt  dessen  steht  Ihr  mürrisch  und  voll  Trotz 
Beiseite,  diesen  Händlern  zu  Gefallen, 
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Die  sich  mit  allem  ihrem  Schachergold 

Das  Fürstenblut  doch  nicht  erkaufen  können. 

Gesteht  es  nur,  Ihr  seid  im  Bann  der  Stadt, 

Die  ich  als  Stadt  vor  vielen  andren  ehre, 

Doch  wie  kann  sie  mit  Fürsten  sich  vergleichen! 

Ihr  seid  Euch  Eurer  Würde  schlecht  bewußt. 

Karl 
Fürwahr,  sie  machen  mir  das  Leben  sauer, 
Ich  darf  nicht  immer  handeln  wie  ich  will. 
Sie  wollten  heute  mir  am  liebsten  wehren, 
Dem  Ruf  zu  folgen,  der  mich  zu  Euch  rief. 

Matthias 
Wer  wollte  das? 

Karl 
Die  Stadt,  der  Rat  der  Stadt. 

Matthias 
Da  seht  Ihr's  Herzog,  daß  ich  recht  gehabt, 
Ihr  dürft  auf  Euren  König  Euch  verlassen, 
Wie  er  vertrauend  sich  auf  Euch  verläßt. 
Kein  schön'rer  Bund  ist  auf  der  ganzen  Erde 
Als  der  des  Königs  und  des  treuen  Fürsten, 
Der  seine  Macht  im  Einzelland  vertritt, 
In  Liebe  ihm  und  Treue  eng  verbunden. 
Drum,  Herzog,  folgt  nun  meinem  Rat  und  geht, 
Das  Land  von  meinem  Wunsch  zu  unterrichten 

Karl 
Ich  ginge  gern,  wenn  mein  Gewissen  nicht 
Mich  ängstlich  fragte,  ob  in  Glaubenssachen 
Ihr  mir  und  diesem  Land  die  Freiheit  laßt. 
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Matthias 
Es  bleibt  darin  wie's  ist,  und  späterhin 
Will  das  verbriefte  Recht  ich  anerkennen, 
Wenn  sich 's  als  günstig  und  gerecht  erweist. 
Doch  nun  entschließt  Euch:  Ihr  habt  freie  Wahl, 
Dort  ist  die  Stadt  und  hier  steht  Euer  König, 
Dort  Bürgerfreiheit  und  hier  Fürstenmacht. 

Karl 
Entlaßt  mich  jetzt:   ich  will  mich  noch  bedenken. 

Matthias 
Ihr  wollt  Bedenkfrist  ?  Gut,  Ihr  sollt  sie  haben  — 
Doch  hier  in  meiner  Wohnung,  ungestört 
In  sich'rem  Schutz  vor  denen,  die  Euch  kränken. 
Seid  Ihr's  zufrieden? 

Karl 
Wenn  Ihr's  denn  so  wollt. 

Matthias 
So  geht  hinein,  der  Kanzler  wird  Euch  führen. 

Lobkowitz  (hervortretend) 
Mit  Freuden  folg'  ich  Eurem  Wink,  mein  König. 
Kommt  Herzog,  nicht  soll's  Euch  an  Muße  fehlen. 

Matthias  (allein) 
So,  deiner  war'  ich  sicher  und  der  andren 
Durch  dich :  ich  will  doch  sehn,  wer  es  noch  wagt, 
Frech  wider  seinen  König  zu  regieren. 
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Vierter  Aufzug* 


v.  Grumbkow,  Der  Menschengläubige.  ö 
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Meister  Engelharts  Wohnung. 
Ein  Tisch  mit  Zeichnungen  und  Meßwerkzeugen. 

Meister  Engelhart.     Georg  Uthmann. 

Uthmann  (kommt) 
Hast  du  gehört,  der  Oberlandeshauptmann  — 

Engelhart 
Ich  weiß,  weiß  alles,  und  es  traf  mich  tief. 

Uthmann 
Es  heißt,  das  Volk,  es  wolle  mit  Gewalt 
Den  König  nötigen,  den  Herzog  bald 
Auf  freien  Fuß  zu  setzen. 

Engelhart 
Welche  Zeiten! 

Die  Festesfreude  ist  gar  bald  verrauscht, 

Erstarrt  in  Trug  und  Groll  sind  ihre  Wogen. 

Da  ist  es  um  so  nöt'ger,  daß  der  Mensch 

Sich  an  den  Menschen  schließe,   an  den  Freund, 

Auf  den  er  bauen  kann:  ich  freue  mich, 

Daß  du  so  bald  getreulich  Wort  gehalten. 

Uthmann 
Doch  leider  führt  mich  eine  Sendung  her, 
Die  es  dem  Freunde  schwer  macht,  Freund  zu  sein 
Und  doch,  schlug'  er  sie  aus,   es  ihm  verwehrte. 

Engelhart 

Was  ist's?  ich  misse  deine  frohe  Laune. 

8* 
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Uthmann 
Die  ist  mir  gründlich  hier  vergangen.     Wäre 
Ich  nur  daheim  in  Leipzig  still  geblieben, 
Statt  diesem  Königsfest  hierher  zu  folgen, 
Der  Sorge  in  die  aufgehalt'nen  Arme, 
Die  so  mich  selten  überlistet  hat. 

Engelhart 
Da  draußen  steht  es  schlimm,  sehr  schlimm.    Doch 

sonst  ? 
Was  hast  du  vor,  daß  du  bedenklich  bist? 

Uthmann 
Es  ist  hier  zwecklos,  länger  dich  zu  schonen, 
Mein  guter  alter  Freund,  der  einz'ge  mir, 
Der  nicht  gewechselt  in  der  Flucht  der  Jahre. 
Sie  kamen,  gingen  alle  wie  die  Mädchen  — 
Du  bliebst  mir  treu,  ließt  dich  zu  jeder  Zeit 
Vom  Ratbedürft'gen,  wie  vom  Frohen  finden, 
Ein  rechter  Freund,   gelöst  von  Zeit  und  Raum. 
Drum    möcht'     ich    gern     vor    Schlimmem    dich 

bewahren, 
Das  du  mit  deinem  Künstlerblick  nicht  siehst, 
Der  nur  gewohnt,  das  Schöne  zu  erfassen, 
Das  Garst'ge  ohne  Eindruck  überfliegt. 

Engelhart 
Wozu  das  alles,  drob  sich  streiten  ließe; 
Denn  wer  die  schöne  Form  begreifen  will, 
Muß  von  der  unschönen  sie  scheiden  können. 
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Uthmann 
Nein,  nein,  du  siehst  das  Beste  in  der  Welt 
Und  siehst  das  Gute  erst  in  sie  hinein, 
Das  ist  es,  darum  aber  täuscht  sie  dich. 

Engelhart 
Schönheit  ist  Sein,  das  Gute  wirkt  der  Wille. 
Ich  kann  nicht  leugnen,  daß  mich's  schwer  getroffen, 
Daß  Herzog  Karl  die  Zumutung  nicht  würdig 
Und  stolz  zurückgewiesen  und  Matthias 
Nicht  edler,  königlicher  sich  betragen. 
Von  beiden  hatt'  ich  Großes  nur  erwartet. 
Mir  war's  zuerst,   als  war'   ich  selbst  verwundet, 
Nicht  als  ob  Reue  mich  ergriffen  hätte, 
Daß  ich  dem  Herzog  zu  dem  Gange  riet, 
Das  ist  mein  Trost,  weil  ich  durch  Mißtrau'n  nicht 
Ihn  irre  an  sich  selbst  gemacht,  vielmehr 
Weil  es  in  seiner  Seele  mich  verletzte, 
Daß  sich  und  seine  Würde  er  verlor, 
Auf  die  er  sich  zuvor  berufen  hatte. 
Und  bei  dem  König  trifft  es  doppelt  hart, 
Daß  einen  Greis  er  so  sehr  kränken  konnte, 
Und  daß  zu  gleicher  Zeit  er  Land  und  Stadt 
Um  altes  gutes  Recht  betrügen  wollte. 
Das  wird  so  leicht  ihm,  furcht'  ich,  nicht  vergessen. 

Uthmann 
Gewiß,  gewiß,  doch  war'  es  das  allein, 
Ich  brauchte  nicht  vor  einem  Wort  zu  bangen, 
Das  dir  zu  hören  nicht  erfreulich  ist. 
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Engelhart 
Sag's  immerhin,  ich  mußte  manches  hören. 

Uthmann 
Ja,  Freund,  es  sei:  du  bist  betrogen  worden, 
Wirst  hintergangen,  unerhört  getäuscht  — 
Die  Katharina  Haunolt  — 

Engelhart 
Dieser  Name!? 

Uthmann 
Sie  ist  nicht  so,  wie  du  sie  denkst  und  siehst, 
Sie  ist,  wie  viele  andre,  eine  Hexe, 
Die  lächelnd  ihre  Fäden  um  dich  spinnt, 
Sich  weidend  an  dem  Glück  des  Ahnungslosen, 
Der  ihre  Maske  küßt,  den  süßen  Wein, 
Den  sie  ihm  reicht,  mit  Dank  und  Ehrfurcht  trinkt, 
Das  Gift   nicht  merkend,   das  ihn  langsam  tötet. 
Denn  hat  sie  ihn  so  fest  sich  erst  verbunden, 
Daß  es  ihn  schmerzt,  wenn  sie  das  Band  zerreißt, 
Dann  trennt  sie's  durch  und  freut  sich  seiner  Qualen. 

Engelhart 
Georg,  du  lügst!    Das  ist  nicht  wahr! 

Uthmann 
Es  ist's. 

So  war  sie  immer  und  so  wird  sie  bleiben. 
Drum  staunt'  ich  jüngst,  daß  du  ihr  treu  geblieben 
Und  glaubte  sie  verändert,  weil  du  's  tatst. 
Doch  du  warst  blind,   sie  blieb,  wie  sie  gewesen. 
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Engelhart 
Es  kann  nicht  sein. 

Uthmann 
Daß  du's  nicht  glauben  magst, 
Erklärt  sich  leicht,  nur  leider  ist  es  so. 

Engelhart 
Was  bringt  dich  auf  das  Ungeheuere? 

Uthmann 
Mein  Spürsinn  und  Erfahrung  langer  Jahre. 
Laß  dir  erzählen,  hör'  mich  ruhig  an. 
Weil  unser  Haus  mein  Vater  geben  mußte, 
Daß  dem  Matthias  mit  es  Wohnung  sei, 
Fügt  es  der  Zufall,  daß  wir  an  der  Ecke 
Den  Haunolts  seitlich  gegenüber  wohnen. 
Da  sah  ich  denn,  daß  öfters  sich  ein  Mann 
Verstohlen  in  das  Haus  hinein  begab 
Und  paßte  auf,  und  sieh',  kaum  warst  du  fort. 
Zuweilen  auch,  eh'  du  noch  hingekommen, 
Erschien  mein  Fremder  bei  der  Katharina. 
Zu  ihr  nur  ging  er,  beider  Schatten  sah 
Ich  eines  Abends  deutlich  an  der  Wand, 
Wo  länger  er,  als  sonst  geblieben  war, 
Denn  anderen  darin  nicht  ähnlich  nutzt 
Für  den  Besuch  er  schlau  die  Tagesstunden. 
Und  neulich,  als  der  alte  Mann  verreiste, 
Der  dir  wohl  nicht  so  recht  gewogen  ist 
Und  von  der  Liebschaft  mir  zu  wissen  scheint, 
Sah  ich  die  Katharina  mit  dem  Fremden 
Vertraute  Worte  tauschen. 
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Engelhart 
Freund,  schweig'  still, 
Du  redest  Märchen. 

Uthmann 
Daß  es  welche  wären! 

Doch  sah  ich's  bei  der  Sonne  klarem  Licht. 
Und  nicht  nur  ich  allein,  die  ganze  Stadt 
Bedauert  dich,  weil  du  ins  Netz  gegangen. 

Engelhart 
So  irren  alle,  alle,  sag'  ich  dir. 

Uthmann 
Und  das  ist's  nicht  allein,  was  mich  bewog, 
Mit  Nebenbuhlern  kann  man  fertig  werden, 
Doch  nie  mit  einem  Mädchen,   das  sie  braucht. 

Engelhart 
Das  willst  du  doch  nicht  auch  von  ihr  behaupten  ? 

Uthmann 
Sie  liebt  nicht  einen  Mann,  sie  liebt  die  Männer. 

Engelhart 
Willst  du  die  Dünste  der  verwesten  Welt, 
In  der  du  oft  mit  viel  Behagen  weilst, 
Versetzen  in  mein  reines  Haus? 

Uthmann 
Mein  Freund, 

Ich  will  dir  solche  Sprache  nicht  verübeln, 
Den  Boten  trifft  der  Zorn  für  den  Bericht. 
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Allein,  schon  frühe  hat  es  angefangen. 
Wovon  du  denkst,  daß  sie  mit  dir  nur  redet 
Spricht  sie  mit  einer  Welt,  und  anderes 
Verschweigt  sie  dir,  als  wärest  du  ein  Fremder. 
Das  nennt  sie  dann  Vertrauen.    Einst  hab'  selbst 
Zu  ihren  nahen  Freunden  ich  gezählt, 
Schon  längst,  eh'  du  sie  kanntest,  doch  zu  allen 
War  sie  von  gleicher  —  nun  —  Vertraulichkeit, 
Ich  kann  die  Freundlichkeit  nicht  anders  nennen, 
Die  mehr  als  gut  Anteil  an  jedem  nahm. 
So  sind  die  Mädchen,  die  uns  die  Natur 
Verachten  lehrt,  weil  unserer  sie  spotten. 

Engelhart 
Nein,  nein,  nein,  nein! 

Uthmann 
Du  kennst  die  Mädchen  nicht. 
Doch  wer  wie  ich  sie  nicht  mehr  zählen  kann, 
Mit  denen  er  gekost  und  unter  denen 
So  manche  mehr  als  eine  Laune  war  — 
Der  weiß  Bescheid  und  darf  getrost  sie  richten. 
Das  süße  Kind  vermag  uns  zu  beglücken, 
Das  sich  uns  gibt,  weil  sich's  geborgen  glaubt, 
Die  Trotz 'ge  reizt  uns,  die  uns  widerstrebt, 
Der  Schalk  gewinnt  uns,  weil  der  Übermut, 
Der  scheinbar  überlegen  mit  uns  spielt, 
Nur  eine  List,  den  Sieg  uns  zu  verbergen. 
Allein  die  Falsche,  die  uns  hintergeht, 
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Die  allzu  Liebedürst'ge,  die  uns  ruft, 
Die  hassen  wir,  und  war'  sie  Aphrodite. 
Es  ist  ein  eigen  Wesen  um  die  Liebe. 

Engelhart 
Du  nennst  ein  Wort,  ich  lebte  seinen  Sinn, 
Drum  sagst  du  kühl,  was  glühend  mich  ergreift. 

Uthmann 
Und  doch  war's  Wahn.  Du  weißt  nun  meine  Botschaft 
Und  bist,  ob  sie  auch  tief  dich  schmerzt,  gewarnt. 
Der  Irrtum  endet  niemals  ohne  Schmerzen, 
Doch  daß  er  endet,  wert  ist's  jeder  Qual. 
Drum  bin  ich  froh,  wiewohl  ich  sie  bereitet, 
Ein  schlechter  Arzt,  der  Blut  und  Wunden  flieht. 
Ermanne  dich  aus  der  Versunkenheit ! 
Ich  kann  begreifen,  wußte  es  voraus, 
Daß  du's  nicht  leicht  nimmst,  dich  getäuscht  zu  sehen, 
Ja,  an  dem  Truge  hängst,  denn  war  er  schön, 
Ist  uns  der  Traum  wohl  lieber  als  das  Leben. 
Doch  das  vergeht,  ich  weiß  es,  lebt'  es  öfter, 
Und  später  freut  man  sich,  daß  man  zerstört, 
Was  zum  Verhängnis  leicht  geworden  wäre. 
Drum  fasse  dich  und  raff   dich  zum  Entschluß, 
Wie  du  das  Netz  zertrennst,  das  sie  gewoben. 
Komm  zu  dir,  Gottfried,  sieh',  die  Nacht  rückt  vor 
Und  ich,  ich  möchte  so  dich  nicht  verlassen. 

Engelhart 
Geh,  geh  nur  Freund,  ich  bleibe  gern  allein. 
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Uthmann 
Nun,  wie  du  willst,  doch  suche  bald  die  Ruhe, 
Der  Glanz  der  Sonne  gibt  dir  Kraft  zur  Tat  — 
Du  darfst  das  Gaukelspiel  nicht  länger  dulden, 
Das  leidet  deine  Mannesehre  nicht. 
Mach'  dir  nicht  größ're  Pein,  indem  du  denkst, 
Wie's  vielleicht  anders  hätte  kommen  können  — 
Das  taugt  zu  nichts,  weil's  eitle  Fabel  ist. 
Man  muß  in  solchem  Ding  vernünftig  sein, 
Am  Übermaß  kann  man  zugrunde  gehen. 
Erkenn'  ich  sonst  dir  gern  den  Meister  zu, 
In  Liebessachen  bin  ich's  einmal  selber. 
So  leb  denn  wohl  und  laß  den  Schlummer  dir 
Die  dunklen  Bilder  aus  der  Seele  bannen. 

Engelhart 
Leb'  wohl,  leb'  wohl  —  ich  müßte  dir  wohl  danken — 
Nimm's  für  geschehen  an,  jetzt  kann  ich's  nicht. 
Du  hast  getroffen,  daß  die  Seele  blutet. 

Uthmann 
Mein  armer  Freund,  auf  bess'res  Wiedersehen! 
(ab) 

Engelhart  (allein) 
Da  steht  man  auf  der  Höhe,   Glauben,  Hoffnung 
In  tiefster  Brust,  im  Herzen  alle  Himmel, 
Greift  schon  nach  der  Vollendung  stillem  Kranz 
Und  neidisch  schießt  der  Gott  den  Pfeil  vom  Bogen 
Das  Herz  vergiftend,  das  genesen  war. 
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Du,  Schickung,  du  bist  unsre  schlimmste  Feindin, 
Wir  fänden  Glück  und  Ruh,  wenn  du  nicht  stets 
Den  vollen  Becher  uns  vom  Munde  rissest, 
Empfindsam  gegen  jeden  tiefen  Dank, 
Weil  er  dich  lehrt,  daß  du  zu  viel  gegeben. 
Warum  mir  grausam  dieses  Bild  verhüllen, 
Das  all  mein  Höchstes,  all  mein  Tiefstes  war. 
Warum  als  Maske  zeigen,  was  ich  liebte, 
Als  Ton  entdecken,  was  mir  Marmor  war, 
Warum,  warum  ?   War'  ich  am  Trug  gestrauchelt, 
Ich  war'  gefallen,  eine  Welt  im  Auge, 
Die  Höhenwelt,  die  nie  vergehen  kann, 
Auch  wenn  der  Nebel  uns  zur  Tiefe  stürzt, 
Den  sehnend  wir  statt  ihrer  fassen  wollten. 
Das  nennt  ihr  Freundesdienst,  das  nennt  ihr  Treue, 
Daß  ihr  das  Licht  uns  aus  dem  Leben  nehmt, 
Weil's  für  euch  Nacht  ist,  weil  Natur  ihr  glaubt, 
Wo  Unnatur  euch  Falsches  fühlen  lehrte, 
Weil,  blind  geboren,  ihr  das  Licht  nicht  kennt. 
Wer  seid  ihr,  daß  ihr  Liebe  richten  dürftet, 
Daß  zwischen  euch  und  sie  ihr  dreist  euch  stellt, 
Die  Fäden  zu  zerreißen,  die  uns  knüpfen. 
Wer  seid  ihr?    Treuverräter,  Buhlen,  Narren, 
Die  blöd'  dem  sinnreich-planvollen  Geflecht 
Der  Welt  und  fühllos  gegenüberstehen, 
Mit  rauhen  Griffen  tappend  es  zernichten! 
Und  ihr,  die  ihr  der  Sitte  nicht  gehorcht, 
Ihr  werft  euch  kühnlich  auf  zu  ihren  Richtern, 
Und  wagt  zu  schelten,  wer  sie  bricht  wie  ihr. 
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Ach  Katharina,  wärst  du  mir  gestorben, 

Wärst  du  mir  fortgegangen,  wie  du  warst, 

Wie  ich  dich  glaubte:  rein  und  tief  und  groß  — 

An  deinem  Grabe  könnt'  ich  niederstürzen, 

Dir  alles  sagen,  was  mich  einsam  macht, 

Mich  nach  dir  sehnen,  auf  den  Schmerz  mich  freuen, 

Der  mich  dir  eint.    Ach  wärst  du  sanft  und  still 

Hinabgeglitten  in  das  Meer  von  Erde, 

Umkoste  still  dich  ihre  dunkle  Flut, 

Du  würdest  mir  erstehen,  auf  dem  Haupte 

Den  Kranz  von  Blumen,  der  dich  einst  geschmückt, 

So  lichtverklärt,  wie  du  mir  stets  erschienen, 

Umschwebt  von  deiner  Anmut  stillem  Sang, 

In  deinem  Blick  die  Sonne  deines  Wesens. 

Komm  zu  mir,  sag'  mir,  daß  sie  uns  betrogen, 

Daß  alles  unwahr  ist,  ein  Hirngespinst, 

Das  Neid  und  Feindschaft  zwischen  uns  gewoben  — 

Du  mußt  sie  treffen  können,  mußt  es  können  — 

Wenn  nicht — jadann,  dannmagdieWeltzerbersten, 

Entstellt  ihr  Heiligstes  sie  frech  zur  Larve, 

Dann  hat  sie  es  verdient.     Ein  fremder  Mann 

In  deinen  Armen,  Katharina,  weh! 

Und  alle  dauert's,  daß  ich  ihr  verfallen, 

Die  Stadt  verlacht  mich  meiner  Torheit  wegen, 

Ich  Narr  —  die  Braut  in  eines  andren  Armen, 

Und  ich,  ich  glaube  ihr,  ich  schütze  sie, 

Ich  schmachte  wohl  noch  gar  nach  ihr,  nach  der, 

Die  mich  verrät,  die  mich  zum  Narren  hält, 

Mit  meinem  Höchsten  spielt,   mein  Bestes  nutzt, 
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Um  ihrer  Lust  am  leichten  Sieg  zu  fröhnen  — 
Ich  bete  einen  Teufel  an  und  staune, 
Daß  ich  verbrenne  an  der  Glut  der  Qual. 

(Man  hört  das  erregte  Volk  lärmend  die  Straße  herauf- 
ziehen, der  Schein  der  Fackeln  fällt  durchs  Fenster  und 
malt  an  den  Wänden   tanzende  Schatten  und  Lichter) 

Das  sieht  dir  ähnlich,  Welt,  das  bist  du  ganz, 
Wie  ich  dich  schon  seit  langem  kennen  sollte, 
Die  Treue  ist  dir  Trug,    das  Wesen  Wahn, 
Die  Liebe  Leibeslust  und  Sinnenfreude, 
Die  Größe  Feigheit  und  Erbärmlichkeit  — 
Die  Könige  sind  Gaukler,  Bräute  Buhlen, 
Die  Helden  Wichte,  Freunde  Treuverräter: 
Das  ist  die  Welt,  auf  die  man  Berge  baut, 
Das  sind  die  Menschen,   die  man  lieben  möchte! 

(Aus  dem  immer  lauter  anschwellenden  Lärm  auf  der 
Straße  werden  einzelne  Stimmen  vernehmbar) 

Eine  Stimme 
Wir  sind  betrogen! 


Freiheit! 
Er  sei  frei! 


Eine  andere 
Mehrere 


Eine  dritte  Stimme 
Durch  seine  Diener  ist's  ans  Licht  gekommen, 
Die  ihn  in  seine  Wohnung  holen  wollten. 
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Eine  vierte 
Der  arme  alte  Mann,  was  mag  er  leiden! 

Mehrere 
Hoch  unser  Oberlandeshauptmann! 

Viele 
Freiheit! 

(Der  Lärm  unten  dauert  an) 

Engelhart 
Ja,  tobt  nur,  tobt,  euch  ward  gerechter  Lohn, 
Wie  ihr  betrogt,  so  wurdet  ihr  betrogen. 

Eine  Stimme  unten 
Fort  mit  Matthias! 

Viele 
Nieder  der  Betrüger! 

Engelhart 

(immer  für  sich,  vom  Schein  der  Fackeln  umleuchtet, 
die  Menge  übertönend) 

Betrüger  seid  ihr  alle,  Lügner,  Heuchler, 
Nur  auf  euch  selbst  bedacht  und  eure  Lust, 
Heut  scheltet  ihr,  den  eben  ihr  umjauchztet, 
Nachdem  ihr  vorher  ihn  gescholten  habt. 

Das  Volk  unten 
In  dieser  Nacht  noch  sei  der  Herzog  frei! 
Ja  frei  in  dieser  Nacht! 
Das  Recht  ist  Sieger! 
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Engelhart 
Und  euch,  euch  wollt'  ich  gut  —  ich  blinder  Tor, 
Denkt  nicht,   daß  ihr  mich  täuscht,   jetzt  kenn' 

ich  euch. 

Das  Volk 

Er  soll  es  spüren,  was  das  Volk  vermag! 

Wir  werden  ihn  befreien! 

Hoch  der  Herzog! 

Betrog'ne  Narren,  die  wir  sind! 

Betrogen! 

Engelhart 

Und  meine  Tat,  die  euch  erlösen  kann: 
Vernichtung  heißt  sie.     Welt,  ja  dein  Erlöser 
Wird  der  nur,  der  in  Trümmer  dich  zermalmt, 
Zerkrümeln  möcht'  ich  dich  mit  meinen  Händen 
Zum  Fraß  den  Hunden,  die  dran  sterben  mögen. 
Die  Sonne  darf  dich  niemals  mehr  bescheinen, 
Du  hast  den  Glauben  fürchterlich  getäuscht. 

(Der  Lärm  auf  der  Straße  verliert  sich  mehr  und  mehr, 

der   Fackelschein   ist   erloschen,   das  Zimmer   nur   von 

einer  Kerze  erleuchtet) 

Du  bist's  nicht  wert,  du  oder  er  geht  unter  — 

Das  Gute  weicht  dem  Bösen  überall, 

So  mag  die  Sonne  lieber  denn  verlöschen: 

Du  bist  nicht  wert,  daß  dich  Vernichtung  rette. 

Du  mußt  verwesend  faulen  in  dir  selbst, 

Mußt  an  der  Qual  der  eig'nen  Schande  sterben  — 

So  will  es  die  Gerechtigkeit,  so  ich, 

Um  den  allein  du  schon  die  Qual  verdientest, 
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Denn  mehr  hat  keiner  je  auf  dich  vertraut 
Und  blutiger  hast  keinen  du  getroffen. 
Ha  Schickung,  du  hast  recht,  denn  du  bist  wahr : 
Nur  fort  die  Schleier,  die  die  Mächte  weben, 
Die  Menschenseelen  stets  das  Liebste  sind  — 
Fort,  sie  sind  Trug  —  das  Nichts  ist  Herrlichkeit, 
Darin  der  Wahnwitz  keine  Stätte  findet, 
An  die  er  ränkevoll  sich  klammern  kann, 
Den  Ahnungslosen  tückisch  zu  bestehlen 
Um  alles,  was  ihm  heilig  ist.     Der  Fluch 
Der  Menschenerde  ist  ihr  Kleid  von  Glück, 
Ein  Nessuskleid,  das  den  zu  Tode  brennt, 
Der  aus  der  Nacktheit  sich's  zur  Zuflucht  suchte, 
Die  frostig-bloß  das  Einz'ge  ist,  was  bleibt. 
Ich  werf  es  von  mir  —  jetzt  in  dieser  Stunde 
Und  reiß'  auch  ihr  die  Maske  vom  Gesicht  — 
Ja  halt,  noch  glaubt  sie  mich  ja  ihren  Narren, 
Sie  soll's  nicht  länger  —  meine  Zeit  ist  da, 
Der  Kampf  beginnt,  am  Ende  bleib'  ich  Sieger. 
Ein  Brief,  ein  kurzes  Wort,  so  ist's  getan. 
Schwer  fühle  ich  die  Fesseln,   die  mich  drücken 
Und  die  ich  Liebe  wähnend  nicht  empfand, 
Fort  denn  mit  ihnen,  fort  mit  allem  Tand. 
Soll  ich  schon  Mensch  sein,  nun  so  sei  ich's  ganz, 
Und  größ're  Qualen  kann  ich  nicht  mehr  leiden. 

(Er  bereitet  sich  zum  Schreiben. 
Nach  einer  Pause  tiefer  Versunkenheit) 

Was  will  ich  tun  ?  Nichts  seh'  ich  mehr  als  Leere 
Und  Nacht  ist  alles.     Such'  ich  einen  Weg, 

v.  Grumbkow,  Der  Menschengläubige.  " 
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Folg'  ohne  Willen  ich  der  Flamme  Zug, 
Die  rot  und  bläulich  in  die  Leere  flackert: 
Find'  ich  das  Glück,  das  ich  zerstören  muß. 
Da  steht  man  nun  auf  diesem  winz'gen  Punkt, 
Der  niemals  still  die  Linie  beschreibt, 
Die  unser  Leben  wir  zu  nennen  lieben, 
Vor  sich  Unendlichkeit  und  um  sich  Nichts, 
Und  wie  man  geht,  so  rückt  genau  der  Punkt, 
Und  wehe,  wenn  die  Linie  sich  zackte! 
Das  Schicksal  führt  nur  sinngerechte  Wege: 
Was  anders  ist,  das  ist  der  Menschen  Schuld. 
Ich  will  den  Weg  ihr  zur  Verteid'gung  lassen, 
Ihr  schreiben,  daß  ich  Antwort  will,  so  sei's! 

(Beim  Schreiben) 

Erst  alles,  was  sie  tat,  was  das  Gerücht 

Sie  tun  läßt,  dieses  auch  ist  ihre  Schuld, 

Denn  das  Gerücht,  es  haftet  stets  am  Wahren, 

Die  Sitte  aber  ist  des  Weibes  Pflicht. 

Dann  —  wie  sie's  konnte,  mich,  den  Mann  betrügen, 

Der  sie  geliebt,  dem  sie  die  Sonne  war, 

Ob   denn  die  Scham  sie  nicht  bewahren  konnte, 

Wenn  Lieb  und  Treue  ihr  nur  Schatten  sind. 

Und  dann  die  Forderung,  sich  nicht  zu  schonen, 

Doch  sich  zu  wehren,  wie  sie  kann  und  mag. 

Ich  will  die  Wahrheit  hören.     Nun  der  Name, 

Der  volle  Name,  wie  er  fremd  ihr  klingt, 

So  fremd,  wie  ich  ihr  diese  Nacht  geworden. 

Nun  fort  den  Brief,   daß  ich  ihn  nicht  zerreiße, 

Schwer  ist's,  sich  loszuringen  vom  Gewohnten, 
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Und  solch  Entschluß,  leicht  schwankt  er  hin  und  her, 
Vermehrt  die  Mühe  bis  zum  gleichen  Ziele. 
Laut  ist  die  Nacht  und  Schritte  auf  der  Straße  — 
Ein  Bote  kann  nicht  fern  sein  für  den  Brief. 

(Aus  dem  geöffneten  Fenster) 

Heda,  ihr  Leute,  ist  da  unten  wer, 

Der  einen  Brief  zur  frühsten  Morgenstunde 

Mir  in  des  Ratsherrn  Haunolt  Haus  besorgt? 

Bruder  Alex  (unten) 
Ich,  Herr! 

Engelhart 
Wer  seid  Ihr? 

Bruder  Alex 

Bruder  Alex,  Herr! 

Engelhart 
Der  stadtbekannte  Bettler!    Guter  Freund, 
Du  kannst  dir  einen  Groschen  leicht  verdienen. 
Bring'  diesen  Brief,  sobald  du's  grauen  siehst, 
In  Haunolts  Haus,  hier  hast  du  deinen  Groschen, 
Doch  säume  nicht  und  gib  ihn  treulich  ab. 

Bruder  Alex 

Es  soll  nicht  fehlen,  Herr!  Habt  Ihr 's  gehört? 
Der  König  hat  die  Nacht  dem  Volk  versprochen, 
Das  dräuend  sich  vor  seinem  Haus  geballt, 
Den  Herzog  morgen  wieder  loszugeben 
Und  alle  Forderungen  zu  erfüllen, 
Bloß  glaub'  ich's  nicht:  der  König  foppt  sie  doch. 

9* 
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Engelhart 
Vergiß  den  Brief  mir  nicht! 

Bruder  Alex 
Nein,  Gott  bezahl's! 

Engelhart 
Wie  wohl  die  Nachtluft  tut!    Wie  sie  erquickend 
Den  Leidensschmerz  der  Seele  lindern  will. 
Wir  sind  so  klug,  daß  wir  im  tiefsten  Schmerz 
Ihn  selbst  zum  Maßstab  nehmen  statt  der  Freude, 
So  daß  uns  jede  Linderung  erquickt. 
Wie  wird  die  Antwort  sein?    Daß  sie  die  Schuld 
Nur  durch  die  Lüge  nicht  vermehren  wollte! 
Nun  wie  sie  sei,  für  mich  heißt  sie  Verlieren, 
Denn  ich  verlor  sie,  wenn  sie  schuldig  ward 
Und  ward  sie's  nicht,  kann  sie  mir  nie  vergeben. 
Die  Liebe  losch  für  jede  Zukunft  aus, 
Zu  tiefem  Leid  wird  jedes  künft'ge  Leben. 
Was  fragt  der  Schmerz  nach  der  Notwendigkeit!  — 
Laß  mir  den  dunklen  warmen  Mantel,  Nacht, 
Daß  er  den  Fluch  des  Wirklichen  bedecke. 
Doch  du  schleichst  fort,  dem  grauen  Tage  zu, 
Der  nur  der  erste  einer  langen  Kette, 
Dem  nebelvollen  Meer  der  Zeit  entsteigt. 
Schon  webt  ein  bläulich  Dämmern,  Wolken  fliehen 
Zerrissen  an  der  Himmelsfeste  hin, 
Durchfurcht  vom  frühen  Licht  des  jungen  Morgens. 
Die  Sterne,  die  der  Erde  leuchten  wollten 
Und's  nicht  vermochten,  weil  der  Flor  sie  barg, 
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Sie  müssen,  nun  er  schwindet,  still  verbleichen. 
Fahl  gilbt  der  Tag,   erbarmungslos  umschleichen 
Die  neuen  Strahlen  noch  die  alte  Welt  — 
Und  doch,  sie  blickt  so  anders,  öd'  und  fremd, 
Als  wäre,  seit  der  Tag  hinabgeleuchtet, 
Der  Tod  durch  diesen  stillen  Raum  gegangen, 
Grausam  entführend,  was  mein  Liebstes  war. 
Zum  Hauch  verblichen  löscht  die  Flamme  aus, 
Nichts  will  zum  Heute  sich  herüberretten 
Aus  einem  Leben,  das  fast  göttlich  war. 
Schon  sendet  sie  die  rötlich-lichten  Boten 
Und  zeigt,  daß  sie  noch  immer  strahlen  kann. 
Verbirg  dich,  Sonne!  hüll'  dich  ein  in  Wolken! 
Ich  will  dich  so  nicht  wiedersehn,  ich  könnte 
Am  Ende  glauben,  daß  du  Wahrheit  scheinst. 
Da  ist  ihr  erster  Strahl.     Verfluchter  Tag, 
Der  jauchzend  glüht,  als  gab'  es  keine  Schmerzen! 
Sonst  glühte  mir  in  jedem  Frühlichttropfen 
Ein  süß  Erinnern  an  die  Zeit  bei  ihr, 
Heut  schweigt  die  Lichtflut,   ein  erstarrtes  Meer, 
In  dessen  Eise  alle  Strahlen  sterben. 
Was  still  sonst  redet,  heute  ist  es  stumm. 
Und  selbst  der  Glockenwogen  bebend  Rauschen 
Klingt  nur  die  Perlen  aus  dem  tiefsten  Grund, 
Damit  die  Wahrheit  sie  als  Glas  zertrete. 
Noch  kenn'  ich  mich  nicht  aus  in  diesem  Leben, 
Das  farbenleer  und  ohne  Inhalt  ist. 

(Es  klopft) 
Was  gibt's? 
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Bruder  Alex  (tritt  ein) 
Ich  bin  es,  Herr,  der  Bruder  Alex 
Und  bring'  vom  Fräulein  Euch  den  Brief  zurück. 

Engelhart 
Den  Brief?  Von  ihr  die  Antwort  schon?   So  gib. 

Bruder  Alex 
Ich   ging  sogleich,   nachdem  Ihr  mich's  geheißen 
Zum  Haus  des  Ratsherrn  hin,  da  war  schon  Licht, 
Und  als  ich  pochte,  schloß  die  Alte  auf, 
Die  Dienerin  mit  rotgeweinten  Augen. 

Engelhart 
Die  Tränenbotin  zu  dem  Schmerzensbrief ! 

Bruder  Alex 
Sie  war  es,   die  den  Schlaf  nicht  finden  konnte, 
Weil  sie  in  Angst  um  ihre  Tochter  ist, 
Die  hat  ein  Kind  und  wohnt  in  einem  Dorfe  — 

Engelhart 
Ich  weiß,  ich  weiß  —  was  wurde  aus  dem  Brief? 

Bruder  Alex 
Sie  nahm   ihn  ab  und  sprach,   ich  sollte  warten. 
Nach  läng'rer  Zeit  erst  kehrte  sie  zurück 
Und  hieß  mich  gehen,  doch  ein  wenig  später 
Sollt'  ich  noch  einmal  kommen,  einen  Auftrag 
Von  ihrer  Herrin  in  Empfang  zu  nehmen. 
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Engelhart 
Hast  du  sie  selbst  gesehen? 

Bruder  Alex 
Nein,  die  Alte 

Gab  mir  den  Brief  und  einen  guten  Groschen, 
Den  Brief  für  Euch,  das  schöne  Geld  für  mich  — 
Ich  wollt',  es  gäbe  viele  Liebespaare 
Wie  Ihr  und  sie  —  zu  etwas  in  der  Welt 
Ist  selbst  die  Liebe  gut,  ihr  schlimmstes  Übel, 
Nur  freilich  da,  wo  selbst  sie's  nicht  vermeint. 

Engelhart  (beim  Lesen) 
Ah,  also  doch !  Nein — nein,  das  schrieb  dieUnschuld. 
Und  wie?    Vergebung?    Ha,  die  Heuchlerin! 
Gar  leicht  vergibt  sich's,  wenn  man  schuldig  ist. 
Und  doch  so  schlicht,  so  klar,  so  ganz  sie  selber  — 
Sie  oder  ihre  Maske?  weiß  ich's  denn! 
O,  alle  Mächte,  die  nach  Wahrheit  ringen, 
Helft  mir  zum  Licht! 

Uthmann  (kommt) 
Wie  find'  ich  dich,  mein  Freund! 
Die  Sorge  trieb  mich  her  um  dein  Ergehen 
Und  scheint  sich  nicht  geirrt  zu  haben,  wie? 
Verstört,  erregt,  die  Züge  überwacht  — 
Was  ist  das  für  ein  Brief  in  deinen  Händen? 

Engelhart 
Da  lies  und  wage  noch,  sie  zu  verklagen! 
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Uthmann 
Du  hättest  ihr  gesagt,  —  ein  Brief  von  ihr?  — 

(liest) 

Ha,  Possen,  Kindermären!    Glaubst  du  das? 
Doch  zierlich  ausgeklügelt  Lüg'  um  Lüge  — 
Das  Märchen  von  dem  Maler,  der  sie  male, 
Von  dem  sie  dir  nicht  sprach,  damit  das  Bild 
Dir  Überraschung  sei!    Der  Teufel  malt 
Nicht  wohlgefälFger  seine  Höllenränke. 
Wie  schlau,  sich  als  das  Opfer  hinzustellen, 
Das  einem  Wahn  erliegt,  beileib'  nicht  dir  — 
Dir  bietet  großmütig  sie  die  Vergebung. 
Und  gar  das  Netz:  sie  harre  deiner  bang: 
Wenn  du  sie  siehst,  dann  hat  sie  dich  gefangen. 

Engelhart 
Du  machst  mich  rasen!  Was  ist  echt,  was  Lug? 
Wo  ist  der  Richter,  der  hier  recht  entscheidet? 
Verworren  sind  die  Fäden,  Schein  ist  alles, 
Und  ein  Prophet  mag  seh'n,  ob  Schuld,  ob  Unschuld 
Die  Maske  von  der  Wahrheit  sich  geborgt. 

Bruder  Alex 

Verzeiht  mir,  Herr,  ich  bab'  ein  Zauberbuch 
Aus  alter  Zeit  noch,  im  Gebetbuchdeckel, 
Da  stehen  viele  weise  Sprüche  drin 
Und  Liebestränke  auch  und  gute  Zeichen, 
Woran  die  Menschen  man  erkennen  kann. 
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Ihr  scheint  in  Not  —  ich  hab'  es  nie  gelesen, 
Denn  ich  weiß  doch,   daß  keiner  etwas  taugt  — 
Doch  hol'  ich's  gern,  Euch,  guter  Herr,  zu  dienen. 

Engelhart 
Kam's  dahin  denn,   daß  ich  aus  Zaubersprüchen 
Der  Liebe  Götterbild  enträtseln  muß! 
Fort,  fort!  klar  liegt  der  ganze  Irrweg  offen! 
Bettler,   hab'  Dank,   du  gabst  mich  mir  zurück. 
Behalt'  dein  Buch.     Die  alte  Zauberformel, 
Die  alles  löst,  sie  fiel  mir  wieder  ein  — 
Fort,  fort!  —  ich  will  zu  ihr,  ihr  alles  sagen  — 
Die  Liebe  glaubt,  die  Liebe  täuscht  sich  nie! 
Was  hab'  ich  dir  getan,  ach  Katharina! 
Und  groß  vergibst  du  dem,   der's  nicht  verdient. 

Bruder  Alex 
Kann  ich  nicht  dienen,  Herr,  so  werd'  ich  gehen, 
(ab) 
Uthmann 
Schon  wieder  ganz  in  ihrem  Banne,  Freund? 
Fürwahr,  sie  hatte  leichtes  Spiel  mit  dir: 
Sie  spricht  ein  Wort  und  du  liegst  ihr  zu  Füßen. 
Sie  wußte,  daß  sie  dies  erreichen  würde, 
Sie  kennt  dich  besser  noch  als  du  dich  selbst 
Und  kennt  genau  die  Grenze  für  ihr  Treiben. 
Braucht  sie  dich  nicht,  so  schickt  sie  dich  nach  Hause 
Und  ist's  genehm,  so  ruft  die  Herrin  nur, 
Und  eilig  läufst  du,  nicht  zu  spät  zu  kommen. 
Nun  wohl!  Du  bist  gewarnt  und  mußt  entscheiden! 
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Engelhart 
War 's  möglich,  daß  du  recht  hast! 

Uthmann 
Möglich  wohl, 
Mir  scheint's  sogar  die  einz'ge  Möglichkeit. 

Engelhart  (nach  kurzer  Pause) 
Freund,  Freund,  den  Zweifel  trag'  ich  länger  nicht. 
Ein  Ausweg  bietet  rettend  sich  mir  an. 
Ich  gehe  zu  der  Frau,  in  deren  Seele 
Ich  Rat  und  alles  finde,  was  mir  frommt. 

Uthmann 
Zur  Frau  des  Landeshauptmanns?    Ja,  das  tu', 
Denn  sie  ist  klug  und  wird  dich  besser  lehren, 
Was  meine  Überredung  nicht  vermag. 

Engelhart 
Gott  sei  gelobt!  nun  seh'  ich  meine  Straße. 

(Er  bereitet  sich  zum  Gehen) 
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Das  Zimmer  im  Hause  des  Landeshauptmanns  wie  im 
ersten  Aufzuge. 

Dobschütz.     Meister  Woysel. 

Woysel  (kommt) 
Der  König  hat  den  Herzog  freigegeben, 
Zwei  Ehrenknappen  führten  ihn  nach  Haus. 
Nun  fehlt  es  nur  noch  an  den  Forderungen. 

Dobschütz 
Soeben  ward  mir  die  willkomm'ne  Kunde. 
Auch  brachte  mir  zugleich  des  Königs  Bote 
Ein  Schreiben  wie's  die  Hauptleute  der  andren 
Erbfürstentümer,   die  vier  Stadtgesandten 
Und  alle  Fürsten  auch  erhalten  haben, 
Darinnen  er  dem  ganzen  Land  verheißt, 
Des  Majestätsbriefs  wohlerkaufte  Rechte 
Anzuerkennen,  doch  die  andren  Punkte, 
Die  wir  der  Huldigung  entgegensetzen, 
In  künft'gen  Zeiten  arbeitsfroher  Muße 
Geneigter  Prüfung  erst  zu  unterziehn. 
Drum  sollten  wir  die  Huldigung  gewähren, 
Die  Prüfung,  weil  die  Reise  zu  befördern. 

Woysel 
Das  wäre  freilich  nach    des  Königs  Sinn. 

Dobschütz 
Man  kennt  die  Sanftmut  der  gefang'nen  List, 
Der,  ward  sie  frei,  nicht  Wort  noch  Schwüre  gelten. 
Drum  lassen  wir  ihn  nicht  aus  diesen  Mauern, 
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Bevor  er  unsrem  Wollen  voll  genügt. 
Jetzt  oder  nie  muß  Schlesiens  Stunde  schlagen, 
Die  es  von  Böhmens  langem  Druck  befreit, 
Der,  war's  der  Freundschaft  Last,  nicht  minder 

drückte. 
Die  Freundschaft  sei  nunmehr  ein  frei  Geschenk, 
Getrennt  vom  Fluch  erzwungener  Gefolgschaft. 

Woysel 
Der  Landessachen  vormundslose  Führung, 
Wir  fordern  sie  als  angestammtes  Recht. 
Wir  nehmen  machtvoll  nur,  was  uns  gebührt 
Die  Macht  des  Landes  kommt  der  Stadt  zugute.  — 
Wie  plant  Ihr  das  dem  König  vorzustellen? 

Dobschütz 
Ich  gehe  jetzo  gleich  zu  Herzog  Karl 
Die  Antwort  an  den  König  zu  beraten, 
Die  nochmals  unsre  Forderungen  stellt, 
Sie  als  den  Preis  der  Huldigung  erklärend. 

Woysel 
Seid  Ihr  des  Herzogs  auch  gewiß?  Er  brauchte 
Bedenkzeit,  seine  Pflicht  zu  sehn. 

Dobschütz 
Ich  muß. 

Woysel 
Ihr  dürftet's,  weil  Erfahrung  ihn  belehrte, 
Wenn  dieser  Engelhart  nicht  darauf  dächte, 
Der  Stadt  ihn  fremd  zu  halten,  um  durch  ihn 
Den  König  seinem  Zweck  geneigt  zu  machen. 
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Dobschütz 
Wie  wißt  Ihr  das? 

Woysel 
Glaubt  Ihr,  ihm  ist's  genug, 
Zergang'nen  Plänen  müßig  nachzuweinen? 
Wie  ich  ihn  kenne,  läßt  er  sie  nicht  los. 
Was  gestern  fehlschlug,   morgen  muß  es  werden. 
Was  fragt  der  Baumeister  nach  einer  Stadt, 
Die  seinen  Lieblingsplan  ihm  arg  zertrümmert, 
Wenn  er  den  König  sich  dafür  gewinnt, 
Der  Mangel  hat  und  Lohn   für  viele  Bauten. 

Dobschütz 
Die  Menschenschwäche  flieht  zwar  keiner  leicht, 
Doch  glaubt  Ihr,  daß  er  soweit  sich  verstiege? 
Mir  scheint  er  weder  selbstsüchtig  noch  weltklug. 

Woysel 
Er  ist  es  auch  nur  in  gewissem  Sinn: 
Weltklug  nur  dort,  wo's  seine  Kunst  erheischt, 
Selbstsüchtig  da,  wo's  seinem  Ruf  nichts  schadet. 
Und  wie  er  den  sich  zu  bewahren  weiß, 
Das  habt  Ihr  jüngst  mit  eig'nem  Blick  erfahren. 

Dobschütz 
Ich  glaube,  daß  er  unbewußt  geschadet, 
Was  er  da  sagte,  seine  Meinung  war's, 
Doch  schädlich  war,  daß  er  sie  sagen  mußte. 
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Woysel 
Und  tut  er's  unbewußt,  er  schadet  doch. 
Und  sich  beim  König  einen  Ruf  zu  machen, 
Verschmäht  er  wohl  auch  die  Bewußtheit  nicht. 
Nichts  schirmt  die  Tugend  leichter  als  Verrat, 
Denn  zweien  zu  gefallen,  zwei  zu  täuschen 
Gibt's  stets  genug  der  Gründe,  die  sie  deckt. 

Dobschütz 
Ihr  seid  ein  Kenner  menschlichen  Gebarens. 

Woysel 
Ich  bin  ein  Freund  der  Größe  unsrer  Stadt 
Und  wünsche  nichts  als  ihrer  Macht  zu  dienen. 
Drum  bin  ich  denen  gram,  die  sie  verschmähn. 

Dobschütz 
Ich  weiß  Eure  Gesinnung  wohl  zu  werten, 
Und  Eure  Meinung  will  erwogen  sein. 

Woysel 
Dem  Mann  der  Pläne  stehn  die  Türen  offen, 
Denn  Pläne  sind  der  Menschen  liebstes  Spiel 
Und  in  die  Luft  zu  bauen  ihre  Neigung. 
Und  treffen  sie  nun  einen,  der  verspricht, 
Was  ihre  Phantasie  sich  kühn  erflog 
In  Stein  und  Marmor  greifbar  auf  die  Erde 
Zu  stellen,  Träumen  Bein  und  Blut  zu  geben, 
So  wird  er  wie  ein  Zauberer  verehrt, 
Und  ist  er  klug  genug,  weiß  er  den  Stab 
Zur  rechten  Zeit  zur  Schlange  zu  verwandeln 
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Und  Gift  zu  säen  wo  man  Kunst  vermeint. 
Ihr  saht's  —  der  Herzog  steht  auf  schmaler  Brücke, 
Noch  immer  hat  als  Oberlandeshauptmann 
Die  Würde  ihm  der  König  nicht  erneut. 
Willkomm'ner  Köder  ist  sie  für  den  Herzog, 
Der  eitel  längst  den  Bissen  schon  genommen, 
War'  ihm  nicht  bang,   ihn  dadurch  zu  verlieren. 
Ganz  einig  sind  die  andren  Fürsten  nie, 
Und  mancher  hofft  wohl  manches  von  Matthias. 
Und  kann  die  Stadt  allein  dem  König  wehren, 
Selbst  wenn  die  Ritterschaft  sie  unterstützt? 
Kann  sie  die  Fürsten  sich  zu  Feinden  machen, 
An  deren  Seite  sie  im  Lande  herrscht 
Und  die  dem  König  opfern,  die  sie  braucht, 
Des  Papstes  Willkür  kraftvoll  zu  begegnen? 
Mich  dünkt,  wir  brauchen  Einigkeit,  und  der 
Ist  unser  Feind,  der  sie  zerstören  möchte. 

Dobschütz 
Ihr  seht  sehr  weit,   doch  ist's  im  ganzen  richtig. 
Gefährlich  bleibt  ein  Mann  von  Ansehn  stets, 
Der,  sei's  mit  Willen,  sei's  aus  Unbedacht 
Die  Dinge  weiß  ins  eig'ne  Licht  zu  setzen. 
Allein  was  hilft's  —  ihm  ist  kaum  beizukommen. 

Woysel 
Ich  weiß,  daß  Ihr  befreundet  mit  ihm  seid. 

Dobschütz 
Was  tut  die  Freundschaft  hier  beim  Wohl  der  Stadt  ? 
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Woysel 
Sonst  hätte  ich  geraten,  kurze  Zeit, 
Bis  die  Verhandlungen  zum  Schluß  gekommen, 
Die  Freiheit  der  Bewegung  ihm  zu  kürzen. 
Nur  müßt'  es  ohne  Aufhebens  geschehen 
Und  ohne  feierliche  Ratsentschließung. 

Dobschütz 
Das  müßt'  es,  ja:  ein  Raum  in  meinem  Haus 
Kann  ihm  als  Aufenthalt  inzwischen  dienen. 

Woysel 
Doch  stellte  ihn  das  Gastrecht  in  den  Schutz 
Der  würd'gen  Herrin  dieses  Hauses,  und 
Die  Freundschaft  wüßte  diesen  Schutz  zu  üben. 

Dobschütz 
Da  habt  Ihr  recht,  sie  darf  es  nicht  erfahren: 
Sie  traut  ihm  blind. 

Woysel 

Wie  war'  das  Stadtgefängnis? 
Es  wäre  sich'rer. 

Dobschütz 
Nur  für  kurze  Zeit 

Würd'  ich  ihm  anbefehlen,  dort  zu  weilen, 
Weil  es  die  Sicherheit  der  Stadt  erheischt. 
Das  ginge,  ja,  und  ist  sogar  zu  wünschen. 
Doch  Eure  Sache  wär's,  ihn  hinzuführen, 
Ich  mag  ihn  als  Gefang'nen  nicht  behandeln, 
Die  Stadtsoldaten  sind  nicht  eben  sanft. 
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Woysel 
Ich  übernehme  seine  Sicherheit. 
Doch  würdet  Ihr  mir  eine  Vollmacht  geben, 
Mich  auszuweisen  ihm  und  auch  den  Wächtern  — 

Dobschütz 

Die  müßt  Ihr  freilich  haben,  und  ich  will 
Sie  schreiben,  daß  der  Ton  ihn  nicht  verletzt. 
So  schützen  wir  die  Republik  vor  ihm 
Und  ihn  vor  Unvorsichtigkeiten.     Kommt! 
Ich  will  sogleich  Euch  die  Papiere  geben. 

(Beide    nach    innen    zu    ab.     Aus    einer    anderen   Tür 

kommt  Mathilde  mit  einer  Schale  voll  Wasser,  aus  der 

sie  die  Blumen  im  Erker  besprengt.) 

Mathilde  (allein) 
Die  stillen  Stunden,  wo  dem  Leben  fern 
Der  Mensch  Erquickung  trinkt  am  Strom  des 

Schlummers 
Webt  emsig  Freude  durch  das  dunkle  Haus, 
Dem  Wachen  neue  Wunder  zu  bereiten. 
Euch,  süße  Knospen,  hat  der  Kuß  der  Nacht 
Den  frühen  Blick  zur  Sonne  aufgeschlossen. 
An  ihrem  Lichte  trankt  ihr  euch  den  Duft, 
Aus  Erd'  und  Himmel  sogt  ihr  euer  Blühen, 
Mich  diesen  Morgen  grüßend  zu  erfreu'n. 

Engelhart  (kommt) 
Verzeiht  die  frühe  Stunde,  edle  Frau, 
Die  Seelenqual  fragt  nicht  nach  Zeit  und  Sitte. 

v.  Grumbkow,  Der  Menschengläubige.  10 
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Mathilde 
Was  ist  Euch,  Meister?  Sonst  voll  Ernst  und  Sonne 
Und  heute  bleich,  in  Eurem  Antlitz  Gram? 

Engelhart 
Da  lest  den  Brief,  ich  kann's  Euch  nicht  erzählen 
Entscheidet  Ihr,  ob  ihn  die  Tücke  schrieb  — 
Mein  Glück  ist  aus,  die  Wahrheit  soll  mir  bleiben. 

Mathilde  (nachdem  sie  gelesen) 
Gar  heil'ge  Dinge  halt'  ich  in  der  Hand, 
Die  nie  der  Blick  des  Dritten  kränken  sollte, 
Doch  muß  es  einer,  sei's  der  Blick  der  Freundschaft, 
Die  Macht  hat  auszutilgen,  was  er  sah. 
Mein  armer  Meister!     Jeder  Irrtum  trübt 
Wie  nichts  die  klaren  Fluten  unsrer  Seele. 
Doch  trifft  er  uns  in  unsrem  tiefsten  Wesen, 
Berührt  er  dort  uns,  wo  der  Mensch  zu  Gott 
Sich  wandelt,  in  die  Gottheit  überfließt, 
So  heißt  er  freilich  Leben  ohne  Liebe, 
Denn  keine  Heilung  ist  für  ihren  Tod. 
Allein  Ihr  habt  im  Ernste  nicht  gezweifelt  — 
Ich  weiß,  daß  Ihr's  nicht  könnt.    Ihr  glaubt  ja  gut 
Wen  fremd  zum  ersten  Male  Ihr  begegnet 
Und  kenntet  nicht  ein  Mädchen,   das  Ihr  liebt! 

Engelhart 
O,  daß  Ihr  recht  hättet! 

Mathilde 
Der  Ihr  so  zart 
Die  Welt  in  ihrer  göttlichen  Beseelung 
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Versteht  wie  wenige,  Ihr  Werke  denkt, 

Die  die  Unendliche  in  Formen  fassen, 

Damit  der  Mensch  erhoben  sie  begreift, 

Ihr  könnt  gewiß  die  Frauenseele  fühlen, 

Der  ihre  Reinheit  all  ihr  Leben  ist 

Und  die  erstickt  im  Dunste  des  Gemeinen 

Wie  auch  die  Flamme  das,  was  sie  ergreift 

Zu  ihrer  eig'nen  heil'gen  Glut  verzehrt, 

Doch  ward  sie  trüb,  verlischt  im  Dunst  der  Erde. 

Ihr  werdet  tief  empfinden,  daß  die  Frau 

Dies  Heilige,  das  ihres  Lebens  Sinn 

Und  ihre  einz'ge  Macht  ist,  nie  zerstört, 

Es  sei  denn,  daß  sie  selbst  sich  mit  vernichte. 

Engelhart 
So  ist  sie,  ja,  so  hab'  ich  sie  geliebt! 
Ich  weiß,  daß  sie  so  ist. 

Mathilde 
Wir  Menschen  zweifeln 

So  leicht,  und  daß  wir's  tun,  ist  unser  Fluch. 
Der  Glaube  ist  ein  Schöpfer,  eine  Kraft, 
Die  Lebenswasser  ruft  aus  totem  Felsen  — 
Der  Zweifel  ist  die  Macht,  die  niederreißt. 
Der  Zweifel  läßt  den  andren  an  sich  zagen, 
Macht  krank.    Der  Glaube  liebt  die  Menschen  gut, 
Denn  Glaube  ist  der  Liebe  andrer  Name. 

Engelhart 
Müßt  Ihr  mir  sagen,  was  die  Leuchte  war 
Des  ganzen  langen  Wegs,  den  ich  gekommen! 

10* 
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Kaum  fass'  ich's,  daß  in  Nebeln  sie  verglomm, 

Die  allzu  dicht  ihr  heilig  Bild  umwoben. 

Nun  hat  sie  Eure  Sonne  aufgesogen, 

Und  herrlich  seh'  ich  wieder  niederglühn 

Was  das  Gespinst  aus  Nacht  und  Trug  verhüllte. 

Hätt'  ich  sie  rein  geglaubt,  sie  wär's  geworden, 

Wenn  sie's  nicht  war  —  und  ich,  ich  konnte 

zweifeln, 
Ich  Narr!    Meint  Ihr,  daß  sie  vergeben  kann? 

Mathilde 
Sie  schreibt  es  Euch. 

Engelhart 
Doch  darf  ich  sie  drum  bitten! 
Ich  bin's  nicht  wert,  daß  sie  mich  weiter  liebt. 

Mathilde 
Sie  hat  Euch  schon  vergeben:  große  Herzen 
Sie  rechten  nicht  mit  Wirrsal,  das  verging. 

Engelhart 
O  Dank  Euch,  Dank!    Ich  wußte,  daß  Gesundung 
Allein  aus  Eurer  Seele  klarem  Bronnen 
Ich  schöpfen  konnte,  nirgends  sonst.    Ja,  nun, 
Nun  fühl'  ich  mich  als  der,  der  ich  gewesen, 
Nun  jauchzen  in  mir  alle  Himmel  wieder, 
Zu  allem  Herrlichen  wächst  mir  die  Kraft. 
Und  nur,  weil  ich  mit  Euren  Augen  sah, 
Was  mein  umflorter  Blick  nicht  mehr  erkannte. 
Noch  einmal  Dank!    Ich  will  zu  meiner  Braut. 
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Mathilde 
Geht  zu  ihr,  ja!   Kein  würd'ger  Paar  gesellte 
Ein  freundlich  Schicksal  jemals  zueinander. 

Woysel  (tritt  ein) 
Ah  Meister  Engelhart!  ich  sah  Euch  nicht 
Seit  jenem  Tag,  da  Ihr  dem  Herzog  Karl 
So  trefflich  zu  dem  Königsgang  geraten, 
Nur,  daß  er  Eure  Mühe  schlecht  gelohnt. 

Engelhart 
Ich  hört'  es  mit  Bedauern,  nicht  mit  Reue. 

Woysel 
Bereuen  darf  nur  wer  sich  bessern  will.  — 
Ich  muß  nun  Abschied  nehmen,  würd'ge  Frau, 
Denn  Euer  Herr  Gemahl  gab  mir  Befehle, 
Die  ich  vollbringen  muß.     In  dieser  Zeit, 
In  der  Entschlüsse  zwiefach  wägen  und 
Die  Arbeit  sich  aufs  Dreifache  vermehrte, 
Wird  auch  dem  Laien  ein  bescheid'ner  Platz, 
Sich  hinzugeben  dem  gemeinen  Besten, 
Und  wenige  beglückt  wohl  mehr  als  mich, 
Was  Euch  und  Eurem  Herrn  Gemahl  ich  danke. 

Mathilde 
Wer  helfen  will,  der  findet  stets  die  Stelle, 
Wo  man  ihn  braucht.    Zu  Eurem  Wirken  Glück! 
Gehabt  Euch  wohl. 
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Woysel 
Begleitet  Ihr  mich,  Meister? 
Ich  soll  ein  Bild  im  Rathausrentsaal  malen 
Und  wäre  glücklich  über  Euren  Rat. 

Engelhart 
Verzeiht  für  jetzt,  mich  drängt  ein  wicht'ger  Gang. 

Woysel 
Ihr  zürnt  mir  noch  ?  Ihr  habt  ein  lang  Gedächtnis. 
Es  ist  nun  meine  Art,  nicht  viel  zu  reden, 
Wo  meine  Meinung  auf  dem  Spielbrett  steht. 
Da  bin  ich  kurz,  zuweilen  grob,  doch  ehrlich. 

Engelhart 
Der  wicht'ge  Gang  war  keine  Ausflucht,  Meister. 
Allein  damit  Ihr  seht,  daß  Ihr  Euch  irrt, 
Geleit'  ich  Euch  ins  Rathaus.     Kurzer  Rat 
Ist  stets  der  beste  —  dazu  langt  die  Zeit. 

(Zu  Mathilde) 
So  lebt  denn  wohl,  mein  Dank  stirbt  mit  mir 

selber  — 
Ihr  könnt  nur  ahnen,  wie  Ihr  mich  erlöst. 

Mathilde 
Behuf  Euch  Gott  und  geb'  Euch   froh  Gelingen. 
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Fünfter  Aufzug 


Das  Zimmer  im  Hause  des  Ratsherrn  Haunolt  wie  im 
zweiten   Aufzuge. 


Katharina  (allein) 
Die  Stunden  rinnen  —  keine  bringt  mir  ihn. 
Die  Zeit  geht  hin  und  führt  die  Hoffnung  mit. 
Er  mußte  längst  schon  kommen,  diesen  Brief 
Er  durfte  keine  Stunde  ihn  behalten. 
Er  kommt  nicht,  will  nicht  kommen.  Großer  Gott! 
Den  Weg,  der  Hoffnung  und  Verzweiflung  trennt, 
Ich  hab'  ihn  nun  schon  tausendmal  durchmessen. 
Ich  trag's  nicht  mehr.    Kaum  fühl'  ich  noch  den 

Schmerz, 
Versiegt  ist  mir  der  milde  Strom  der  Tränen, 
Und  dumpfe  Qual  ist  alles,  was  mir  blieb. 
Es  war  kein  kurzer  Wahn,  der  ihn  betört, 
Er  hat  gezweifelt,  ernst  und  tief  gezweifelt, 
Sonst  hätte  keine  Stunde  ihm  entfliehen, 
Kein  kleinster  Augenblick  entweichen  dürfen, 
Den  er  nicht  nutzte  für  den  Weg  zu  mir. 
Zur  Morgenglocke  hatte  er  den  Brief, 
Längst  hat  der  Tag  den  Gipfel  überstiegen  — 
Er  kommt  nicht.  Arme  Hoffnung,  täusch' dich  nicht. 
Er  wird  nicht  kommen,  niemals,   der  nie  wieder, 
Der  ging,  den  mit  den  dunklen  Strahlen  meiner 

Seele 
Ich  tief  und  rein  gefühlt  —  der  ist  nicht  mehr. 
Das  Seelenlied,  sein  Zweifeln  hat's  vernichtet, 
Den  Ton,  die  süße  Harmonie  verwirrt. 
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Er  glaubt  nicht  mehr  an  mich,  sonst  war'  er  hier.  — 
Ich  kann  nicht  mehr.     Denselben  wirren  Lauf 
Gehn  die  Gedanken  eine  Ewigkeit 
Zu  keinem  Ziel,  in  fürchterlichem  Zirkel, 
Der  ohne  Ausweg  stets  sich  wieder  schließt. 
Ich  kann  nichts  andres  tun  als  ihn  erwarten 
Und  weiß,  daß  dieses  Tun  vergebens  ist. 
Er  kommt  nicht,  glaubt  mir  nicht  und  liebt  mich 

nicht  — 
Das  ist  das  Wen'ge,  doch  es  ist  genug, 
Das  Leben  zum  gelebten  Tod  zu  machen, 
Zu  Schlimmerem,  zum  Schlimmsten,  das  es  gibt. 
Das  fühl'  ich  jetzt,  ich,  ich?  —  bin  ich's  denn 

noch? 
Wer  bin  ich  denn?  ein  Schatten,  ein  Gespenst, 
Das  Glück  und  Leben  nur  im  Zwielicht  sieht 
Entsetzensvoller  Wirklichkeit.     Die  Güter, 
Die  einst,  eh'  ich  ihn  kannte,  doch  das  Leben 
Mir  lebenswert  und  licht  erscheinen  ließen, 
Wo  sind  sie  hin?    In  ihm  nur  waren  alle, 
In  seine  Liebe  habe  alles  ich 
Versenkt,  was  je  mir  groß  und  gut  erschienen 
Und  mit  ihr  ist's  versunken,  nur  mit  ihr 
Kann's  wiederkehren,  kehrt  es  nie  zurück. 
In  mir  gähnt  müde  Unausfüllbarkeit, 
Der  Vater  selbst,  sie  sind  mir  alle  Schemen, 
Die  sonst  zu  lieben  ich  gewohnt  war.     Und 
Der  eine,  den  ich  liebte,  ist  gegangen. 
So  hat  geendet,  was  nicht  enden  kann 
Und  was  unsterblich  ist,  es  ist  gestorben. 

154 


Die  Mädchen,   die  noch  nach  mir  lieben  werden, 
Sie  werden  fragen,  was  die  Liebe  ist, 
Wenn  selbst  das  Einz'ge,  was  sie  sein  kann,  Lüge. 
Sie  werden  sie  mit  Sinnenrausch  vertauschen, 
Am  Heil'gen  Rache  nehmen  durch  die  Lust. 
Der  Schöpfungsfluch,  hier  hat  er  sich  erneuert, 
Und  was  das  Weib  tat,   hat  der  Mann  vergolten, 
An  mir  vergolten:  aus  dem  Paradiese 
Verstieß  er  mich  und  alle,  die  noch  kommen. 
Was  aus  dem  Garten  Eden  sich  gerettet, 
Die  Liebe  zwischen  Mann  und  Weib,  der  Zweifel 
Hat  auch  den  Rest  des  Göttlichen  vernichtet, 
Das  noch  am  Menschen  war,  das  Tor  fiel  zu, 
Kaum  daß  der  Fluch  noch  eine  Stätte  findet, 
Die  frei  von  ihm,  daß  er  sie  treffen  kann. 

Barbara  (tritt  ein) 
Ach  helft  mir,  Kind;  die  Schwester  ist  hinüber, 
Die  Seuche  hat  sie  weggezehrt,  die  Tochter 
Nun  ganz  allein  und  hat  das  Kind  seit  gestern  — 
Sie  müssen  beide  an  der  Seuche  sterben, 
Denn  keiner  ist,  der  sorgen  kann  und  pflegen, 
Wer  weiß,  ob  sie  nicht  hungern  müssen.    Ach 
Erbarmt  Euch  meiner,  Euer  gutes  Herz 
Hat  viel  für  mich  getan,  erbarmt  Euch  meiner 
In  meines  Lebens  größter  Pein!    Kind  helft! 
Ich  hab'  auf  meinen  Armen  Euch  getragen, 
Euch  eingesungen,  wenn  der  Schlaf  nicht  kam, 
Ich  hab'  den  ersten  Brei  Euch  weich  gekocht, 
Ich  hab'  Euch  wachsen  sehen  und  gedeihn, 
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Zur  Jungfrau  blühn,  hab'  immer  Euch  geliebt, 
Hab'  Euch  gedient  nach  allen  meinen  Kräften. 
Erbarmt  Euch,  Kind,  erbarmt  Euch  meiner  Jahre! 

Katharina 
Was  willst  du,  daß  ich  tun  soll,  Barbara? 

Barbara 
Ich  find'  allein  doch  nicht  den  Weg,  ich  seh' 
Doch  viel  zu  schlecht  und  weiß  auch  nicht  die  Straße 
Zum  Dorf,  wo  meine  Tochter  ist.     Ach  helft! 

Katharina 
So  soll  ich  mit  dir  gehen? 

Barbara 
Gutes  Fräulein, 

Ach  wenn  Ihr's  tätet  —  Gott  im  Himmel  wird's 
Euch  tausendfach  bezahlen,  Euch  gesegnen, 
Das  wird  er,  ja,  bei  meinem  grauen  Haar! 
Ich  kann  die  Tochter  nicht  verhungern  lassen, 
Das  Kind  nicht  morden,  sie  nicht  sterben  sehen 
Und  ohne  daß  ich  einen  Finger  rühre. 
Es  drückt  das  Herz  mir  ab,  wenn  ich's  bloß  denke  — 
Ach  kommt  und  helft,  Ihr  seid  ein  guter  Engel. 

Katharina 
Es  sei!    Mein  Gott,  du  sprichst  die  Donnersprache 
Des  alten  Bundes  heute  noch  wie  einst 
Und  durch  die  Nacht  des  sonnenleeren  Lebens 
Glühst  eine  Flammensäule  du  voran, 
Zeigst  mir  den  Weg,  den  ich  verloren  wähnte! 
Rasch,  Barbara,  mach'  dich  bereit:  wir  gehen. 
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Barbara 
O  Dank,  Dank,  gutes  Kind,  ich  wüßt'  es  ja, 
Ihr  habt  ein  warmes  Herz,  Ihr  könnt  nicht  sehen, 
Daß  eines  so  viel  leiden  muß  wie  ich. 
Ich  gehe  schnell,  mein  Bündel  zu  bereiten.   (Ab.) 

Katharina  (allein) 
Ich  wähnte  euch  erloschen,  tiefe  Kräfte, 
Ihr  seid  es  nur,  solang  das  Leben  euch 
Verwehren  kann  zu  wirken  wie  ihr  müßt. 
Ihr  gebt  ihm  keine  Sonne,  doch  Gehalt. 
Wem  kommt's  auch  zu,  das  Höchste  zu  besitzen : 
Zu  lieben  wie's  ihn  selbst  glückselig  macht! 
Ist's  nicht  genug  schon,  wenn  ein  tiefer  Ton 
Ins  Leben  schwingt,  daß  er  zum  Heiland  werde  — 
Ist  das  denn  nicht  so  unaussprechlich  viel, 
Daß  keine  Zeit  genügt,  dafür  zu  danken, 
Daß  Menschen  sind,  die  Liebestat  beglückt! 
Es  klopft  —  was  gibt's?  —  o  segensvolle  Hoffnung! 

Woysel  (kommt) 
Ich  komme,  Euch  die  Bitte  zu  erleichtern, 
Die  ich  voraussah,  daß  ich  Euer  Bild 
Nur  lieber  nicht  vollenden  möge,  da 
Ihr's  dem,  für  den's  bestimmt  war,  doch  wohl  nicht 
Mit  auf  den  Weg  gebt,  der  ihn  von  Euch   führt. 

Katharina 
Was  sagt  Ihr?  Wie  —  Ihr  wißt? 
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Woysel 
Der  Bräutigam 

Begibt  sich  mit  dem  König  auf  die  Reise 
Und  wird  da  Euer  Bild  wohl  schwerlich  brauchen. 

Katharina 
Ihr  wißt  etwas  von  Meister  Engelhart? 
Mein  Gott,  so  redet  doch! 

Woysel 
Ich  hörte  nur, 

Der  Meister  wolle  sich  nach  Wien  begeben, 
Weil  hier  er  aller  Bande  ledig  sei  — 
Man  spricht  darüber  in  der  Stadt. 

Katharina  (in  tiefem  Sinnen) 
So  bleibt 

Ihm  doch  die  Kunst  —  o,  daß  er  zweifeln  konnte,, 
Daß  Liebe  ihn  und  Wahrheit  nicht  bezwang  — 
So  schied  das  Glück,  das  Licht  mir,  ihm  die  Liebe: 
Die  Seele  lebt  dem  Gläubigen  allein. 

Woysel 
Laßt  mir  sie  leben  —  keiner  liebt  Euch  so 
Und  keiner  dankt  Euch  so  wie  ich  sich  selber. 
Ihr  kennt  mich  ganz,  wißt,  daß  ich  hitzig  bin 
Und  alles  Leben  feurig  will  und  kühn, 
Daß  ich  die  Stürme  suche,  nicht  den  Hafen, 
Doch  um  so  schöner  wäre  Euer  Los, 
Dem  Unruhvollen  Frieden  zu  gewähren. 
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Katharina 

Schweigt    still,    verschwendet    nicht    des  Heil'gen 

Sprache 
An  ein  Gefühl,  das  keine  Antwort  weckt. 
Verkennt  nicht  Euch  und  diesen  Augenblick. 
Einmal  begegnet  jedem  auf  dem  Wege 
Sein  Schicksal  mit  der  Urne  seines  Lebens, 
Einmal  stellt's  jedem  seine  Losung  frei, 
Doch  wehe  dem,  der's  nicht  erkennt  und  wehe 
Dem  anderen,  der  einen  Spruch  sich  zieht, 
Den  ein  Verhängnis  unerfüllbar  machte. 
Mir  ist  die  stille  Göttin  hold  begegnet, 
Wie  selten  einer  Sterblichen  zuvor. 
Und  ich  erkannte  sie,  mir  ward  das  Höchste, 
Doch  ich  verlor's  und  nichts  ersetzt  es  mir. 
Die  Stunde  des  Geschicks  ging  mir  vorüber, 
Und  was  es  gab,  ließ  nur  den  Wehmutsschimmer 
Der  Unerfüllbarkeit  mir  still  zurück. 
Doch  Eurer  harrt  die  Stunde  noch,  drum  geht, 
Daß  Ihr  sie  nutzet,  eh'  sie  Euch  entflohen. 

Woysel 
Das  soll  sie  nicht,  jetzt  eben  halt'  ich  sie. 
Die  einz'ge  Schranke,  die  Ihr  mir  gewiesen, 
Dem  Flammenwunsch  Erfüllung  zu  versagen, 
Sie  ist  zerbrochen:    Das  Geschick  sah  ein, 
Daß  es  ein  Mißverständnis  angerichtet 
Und  löste  es  und  gab  die  Kraft  zur  Kraft, 
Daß  sie  vereint  die  dumpfe  Welt  bezwingen 
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Und  sieghaft  herrschen  auf  dem  Thron  der  Macht. 
Gebt  Euch  mir,  Heldenjungfrau,  Ihr  seid  mein 
Und  kämpftet  nur,  damit  ich  Euch  ersiege. 

Katharina 
Zwingt  mich  nicht,  auszusprechen  was  ich  möchte, 
Daß  ungesagt  Ihr  fühltet,  schweigt  und  geht! 

Woysel 
Nicht  eher,  bis  Ihr  Euch  mir  angelobtet. 
Ihr  habt  mich  oft  schon  Neigung  fühlen  lassen  — 
Verstellt  Euch  nicht:  Ihr  liebt  mich. 

Katharina 
Nun  Ihr's  wollt  — 

Ihr  Unglückseliger!  ich  liebt'  Euch  nie 
Und  werd'  Euch  niemals  lieben.    Was  ich  tat, 
War,  daß  den  Menschen  ich  in  Euch  erkannte 
Und  ihn  zu  stärken  suchte  wie  in  jedem, 
Mit  dessen  Pfade  sich  der  meine  kreuzt. 
Nahmt  Ihr's  für  Liebe,  so  vergebt!    Doch  ich 
Hab'  an  der  Wahrheit  nie  Euch  zweifeln  lassen. 

Woysel 
So  hofft'  ich  ohne  Euren  Willen,  doch 
Was  offen  für  Vergangenes  Ihr  leugnet, 
Gesteht  es  für  die  Zukunft  offen  ein! 

Katharina 
Ich  sagt'  es  Euch :  ich  kann  Euch  niemals  lieben. 

Woysel 
Verkennt  nicht  selbst  die  Stunde  des  Geschicks. 
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Katharina 
Was  überzeugt  Euch,  tut  es  nicht  mein  Wort? 

Woysel 
Der  Grund,  nicht  eine  Laune.     War'  er  tot, 
Ich  faßt'  es  noch,  doch  wo  er  Euch  verlassen! 

Katharina 
Daß  Ihr's  nicht  einseht,  wäre  Grunds  genug. 

Woysel 
Und  gelt'  ich  selbst  Euch  weniger  als  er 

Katharina 
Ich  bitte  Euch,  vergleicht  Euch  nicht  mit  ihm! 

Woysel 
Wie?  und  was  Ihr  gesagt,  wie  Ihr  mich  dächtet! 

Katharina 
Ihr  seid's,  ich  glaub'  Euch  heut  noch  so,  doch  anders 
Hört  Ihr  den  Klang,  wenn  einem  anderen 
Er  sich  vermählt,  als  wie  er  einzeln  tönte. 
Ich  bitte  Euch,  bescheidet  Euch  und  geht. 

Woysel 
Ihr  wolltet  Euer  Werk  an  mir  verlassen? 

Katharina 
Ihr  zwingt  mich  selbst  dazu  durch  Euren  Wahn. 

Woysel 
Ihr  sollt's  ein  Leben  lang  an  mir  vollenden! 

v.  Gfumbfcow,  Der  Menschengläubige,  11 
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Katharina 
Meint  Ihr,  die  Frau  kann  lieben,  wo  sie  schuf, 
Meint  Ihr,  sie  könne  Mutter  sein  dem  Gatten, 
Die  Stärke  sucht,  an  der  sie  lehnen  kann. 
Ach,  Ihr  erspart  mir  nichts! 

Woysel 
Wenn  Kraft  Euch  fehlt, 

Hier  wird  sie  Euch,  genug,  die  Welt  zu  stürmen. 
Kommt,  wagt  die  Probe  und  seid  mein! 

Katharina 
So  seid 

Ihr  taub  und  solltet  Ungesagtes  fühlen! 
Sucht  Euren  Weg  mit  Frieden.     Lebet  wohl! 
(Sie  geht  schnell  ab) 
Woysel  (allein) 
Die  Hexe  ist  entwischt!    Es  war  vergebens, 
Und  doch  dir,  edler  Meister,  gönn'  ich's  gern  — 
Noch  hat  die  Torheit  einen  Widerpart. 
Was  tat  ich?  nichts,   nur  etwas  tat  ich  nicht  — 
Und  Feind  und  Freundin  hielt  ich  auseinander. 
Sie  wird  mir  wohl  noch  fügsam  mit  der  Zeit 
Und  ihn,  tut  das  Gefängnis  sich  ihm  auf, 
Ist's  leichte  Mühe,  von  hier  fort  zu  bannen, 
Wenn  man  zum  Freund  des  Rates  Führer  hat. 
Die  Stadt,  der  er  so  unbequem  geworden, 
Gibt  gern  zu  ihrem  Tor  ihm  das  Geleit, 
Und  bin  ich  frei  von  ihm,  will  ich  doch  sehen, 
Ob  diese  Spröde  sich  der  Kraft  nicht  beugt. 
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Mein  Ziel,  es  ist  der  Wille  aller  Mächte, 
Der  Zufall  selbst  kor  mich  zu  seinem  Herrn. 
Am  liebsten  würf  ich  ihr  des  Briefes  Fetzen 
Von  der  geliebten  Hand  vor  ihre  Füße, 
Damit  sie  sieht,  wer  hier  der  Klüg're  war, 
Doch  eben  Klugheit  heißt  mich  es  verbergen. 

(ab) 

Haunolt  tritt  ein  mit  Katharina 


Haunolt 
Du  siehst  es  doch,   mein  Kind,   dein  alter  Vater 
Ist  nicht  so  bangsam,  wie  du  von  ihm  sagst. 
Wo  er  dich  halten  will,  da  sind  Gefahren, 
Die  du  nicht  sehen  magst,  die  er  erkennt. 
Die  Mühe,  dieses  unglücksePgen  Malers 
Dich  zu  entledigen,  den  heiklen  Abschied, 
Das  ganze  große  Unglück  deiner  Liebe, 
Du  hättest  alles  uns  ersparen  können, 
Wärst  deinem  alten  Vater  du  gefolgt. 
Doch  du  verschließest  der  Vernunft  dein  Ohr, 
So  oft  du's  nun  schon  an  dir  selbst  empfunden, 
Daß  deine  Wege  falsche  Wege  sind, 
Von  Dornen  starren,  die  dein  Glück  vergiften. 
Du   hörst   nicht,    machst   mir   auch  noch   diesen 

Kummer. 
Das  Jammern  einer  Dienstmagd  gilt  dir  höher, 
Als  deines  eig'nen  Vaters  Herzensflehn. 
Laß  für  die  fremden  Menschen  Fremde  sorgen 
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Und  sorge  für  den  Vater,  der  dich  liebt. 

Da  hat  man  Jahr  um  Jahr  sich  treu  gemüht, 

Dein  Leben  zum  vollkomm'nen  zu  gestalten, 

Und  nun  dem  Alter  du  die  Freude  bist, 

Das  Festliche  im  grauen  Lauf  der  Tage, 

Gibst  leichten  Sinnes  du  des  Zufalls  Spiel, 

Des  Unglücks  Laune  dieses  Leben  preis, 

Läufst  du  der  Todeskrankheit  in  die  Arme. 

Du  darfst  es  nicht  —  ich  bitte  dich,  bleib'  hier! 

Katharina 
Ich  weiß,  daß  Eure  Liebe  redet,  Vater, 
Die  überall  der  Fährlichkeiten  wähnt 
Und  glaubt,  sie  solle  mich  davor  bewahren. 
Doch,  Vater,  die  Gefahren,  die  man  sieht, 
Sind  keine,   die  wir  Menschen  fürchten  müßten: 
Dem  Menschen  dräut  Gefahr  nur  dort,   wo  blind 
Er  seines  Lebens  Schicksalsspur  verliert, 
Wo  ihn  die  Fühlung  flieht  mit  seinem  Sollen, 
Drum  ist's  die  größ're  Liebe,  die  vertraut. 

Haunolt 
Du  schlägst  mich  diesmal  nicht  mit  schönen  Worten. 
Dein  Ruf,   dein  Glück  zerstoben  mir  vor  Augen, 
Doch  an  dein  Leben  hab'  ich  Forderungen, 
Die  ich  gewillt  bin,  mit  dem  alten  Herzen 
So  fest  zu  halten  wie  ich  kann,  und  magst 
Uneingelöst  du  sie  mir  nehmen,  brichst 
Du  wenigstens  zugleich  mir  auch  das  Herz, 
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Katharina 
Mein  Vater,  Ihr  habt  keine  Forderung 
Als  diese,  daß  Ihr  eine  Tochter  habt, 
Die  Eurer  würdig  ist  und  darum  lebt, 
Wie  sie  es  muß,  um  sich  nicht  zu  verachten. 
Ich  bin  den  Weg  gekommen,  den  ich  mußte, 
Daß  Liebe  enden  kann,  das  wüßt'  ich  nicht. 
Soll  um  die  Märchen,  die  die  Angst  Euch  malt 
Ich  mit  der  Schickung  mich  in  Feindschaft  setzen! 
Mein  Leben  ist  dort,  wo  ich  lieben  kann 
Und  meine  Liebe  ist,  wo  man  mich  fordert 
Des  Opfers  wegen,  das  kein  andrer  bringt 
Und  das  ich,  wo  ich  selber  helfen  kann, 
Auch  niemals  einen  andren  bringen  ließe. 
Ihr  könnt  die  kurze  Spanne  mich  entbehren, 
Dort  heißt  es  Rettung  oder  Untergang. 

Haunolt 
Und  wenn  die  kurze  Spanne  Zeit  sich  längt 
Zur  schauervollen  Ewigkeit  —  was  dann? 

Katharina 
Mein  Schicksal  leg'  ich  Gott  in  seine  Hände  — 
Will  er's,  so  ficht  mich  keine  Seuche  an 
Und  soll  ich  gehn,  sterb'  ich  in  Euren  Armen, 
Vertrauet  der  Vernunft  nicht  gar  zu  viel: 
Vernünftig  seht  den  Ringer  Ihr  versinken, 
Derweil  Ihr  rechnet,  ob  Ihr  helfen  könnt, 
Vertrauend  nur  bezwingt  Ihr  Wind  und  Meere. 
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Haunolt 
Ach  immer  wieder  sind 's  geheime  Kräfte, 
Mit  denen  du  mich  stumm  und  gläubig  machst. 
Geh,   meine  Tochter,   geh,   du  weißt  es  besser  — 
Ich  denke  sorgend  immer  nur  an  mich  — 
Vielleicht  erlern'   ich's  noch,  mich  zu  vergessen. 

Katharina 
Geliebter  Vater,  Ihr  seid  viel  zu  groß, 
Um  meines  Lebens  Sinn  nicht  zu  begreifen. 

(zu  Barbara,  die  reisefertig  ins  Zimmer  tritt) 

Komm,  Barbara  —  Minuten  gelten  viel, 
Sie  müssen  heut  noch  fort  aus  jenem  Dorfe  — 
Du  harrst  im  letzten  sich'ren  Hof  vorher, 
Gleich  nah'  zu  sein,  die  Deinen  zu  umfangen. 

Barbara 
Ich  soll  sie  wiedersehen!    Dank  Euch,  Dank! 

Haunolt 
Ich  fleh'  des  Himmels  Segen  auf  dich  nieder. 
(Katharina  und  Barbara  ab) 

Haunolt  (allein) 
Du  gehst,  mein  Kind,  läßt  mir  den  Schmerz  zurück, 
Im  Rat  mit  Ärgernis  sich  zu  befehden. 
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Stadtgefängnis  in  einem  Gewölbe  des  Rathauses.     Aus 

dem    vorderen    Raum    führt    ein    kurzer  breiter   Gang 

leicht  ansteigend  zu  einer  Tür,  die  ins  Freie  geht. 

Meister  Engelhart  liegt  an  einer  Seitenmauer  auf  einer 
Holzbank. 

Von  draußen  tönt  gedämpft  das  Gesurr  der  Volksmenge, 

die    des   Königs    harrt,    der    von    seinen   Fenstern   die 

Huldigung  der  Bürgerschaft  entgegennehmen  soll. 

Der  Henker  und  der  Gefängniswächter 
im  Gespräch. 

Wächter 

Da  muß  man  in  Gefängnismauern  hocken 
Und  draußen  wogt  das  Fest  der  Huldigung. 

Henker 
Ich  werde  ihnen  nicht  die  Freude  stören, 
Mir  auszuweichen  fehlt  es  heut  an  Platz.  — 
's  ist  schade  um  den  Meister. 

Wächter 
Mein'  ich  auch. 

Ich  glaube,  der  wird  nie  mehr  wieder  richtig. 

Henker 
Den  hat  der  Teufel  ohne  meine  Hilfe. 

Wächter 
Euch  hätt'  er  nicht  gebraucht,  er  sollte  nur 
Die  kurze  Zeit  hier  bleiben,  wo  der  König 
In  Breslau  ist,  die  Stadt  nicht  zu  verraten. 
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Henker 
Man  hat  dem  nie  was  Böses  zugetraut. 

Wächter 
Das  ist's  auch  nicht.     Soll  ich  Euch  sagen,  was 
Ich  schon  im  stillen  so  bei  mir  gedacht: 
Dem  Woysel  war  der  Meister  stets  im  Wege  — 
Ich  hab'  sie  hier  im  Rathaus  oft  gesehen, 
Weil  beide  mit  dem  Landeshauptmann  waren  — 
Mir  kommt's  so  vor,  als  hätt'  ihn  der  verleumdet, 
Ihn  los  zu  sein,  und  wißt  Ihr  was:  man  sagt, 
Der  Woysel  ginge  auch  nach  dessen  Braut. 

Henker 
Ja,  ja,  das  weiß  ich  ganz  genau,  so  ist's. 
Ich  hab'  es  selber  hier  mit  angehört, 
Als  just  ein  anderer  die  Wache  hatte. 
Zum  Teufel,  ich  hab'  manches  schon  gesehen, 
Wogegen  mir  mein  Handwerk  Kurzweil  schien. 
Doch  wie  der  alte  Ratsherr  vor  ihm  kniete, 
Die  Tochter  fordernd,  die  er  ihm  gemordet  — 

Wächter 
Gemordet,  wie? 

Henker 
Weil  seinetwegen  sie 
Den  Tod  gefunden  — 

Wächter 
Die  ist  tot?    Ist's  möglich? 
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Henker 
Denn  einem  Fieber  wäre  sie  erlegen, 
Vor  dem  sie  Mutter  rettete  und  Kind. 
Und  wie  er  selbst  allmählich  erst  begriff, 
Daß  sie  gestorben,  sich  betrogen  sah 
Vom  Woysel,  dem  er  einen  Brief  vertraut 
An  sie  und  der  ihn  ihr  nicht  abgeliefert, 
Wie  dann  der  Alte  fast  zusammenbrach 
Und  der  zu  rasen  anfing,  schrie  und  tobte, 
Sich  an  den  rauhen  Wänden  blutig  krallte 
Und  sinnlos  rannte  —  auf  und  ab  —  ein  Tier 
Und  immer  schrie,  er  war'  ihr  Mörder  worden 
Und  plötzlich  in  ein  dumpfes  Brüten  fiel  — 
Das  ging  mir  selber  bis  ans  Mark. 

Wächter 

Ich  glaub 's. 

Es  kann  den  Härt'sten  aber  auch  erbarmen, 
Den  Mann,  der  stets  ein  gutes  Herz  gehabt 
Und  auch  gescheit  war,  seine  Sache  konnte, 
Jetzt  so  zu  sehen.  —  Ach,  den  ersten  Tag, 
Als  ihn  der  Woysel  brachte,  dacht'  ich  doch, 
Er  würde  aufgebracht  sein  wider  ihn, 
Weil  er  ihn  heimtückisch  hierher  geführt. 
Allein,  er  ließ  sich  bloß  die  Vollmacht  zeigen 
Vom  Landeshauptmann  und  dann  ging  er  ruhig, 
Als  müßte  es  so  sein,  mit  bis  hierher 
Und  bat  nur  Muße,  einen  Brief  zu  schreiben. 
Das  wird  der  sein,  den  jener  nicht  bestellte. 
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Henker 
Mir  ist  der  Tod  weit  lieber  als  der  Teufel, 
Dem  hab'  ich  zu  befehlen,  diesem  nicht. 
Nur  daß  ich  ihm  ein  gut  Teil  Zunder  lief're 
Für  seine  Hölle,  manch  verruchte  Seele 
Verdankt  er  meiner  stets  bereiten  Hand. 

Wächter 
Ich  find'  den  einen  schlimm  so  wie  den  andren. 

Henker 
Der  Tod  ist  mir  ein  guter  treuer  Knecht, 
Der  meinem  Wink  gehorcht,  die  Qualen  endend, 
Die  die  Gerechtigkeit  mich  schaffen  heißt. 
Manchmal,  war'  nicht  das  Volk,  tat'  ich  es  früher, 
Doch  würden  sie  mich  selbst  mit  Zangen  reißen, 
Wenn  ich  das  Schauspiel  ihnen  kürzen  wollte. 
Und  mancher  hat's  ja  redlich  auch  verdient, 
Doch  andre  sind,   da  grenzt's  an  Grausamkeiten. 

Wächter 
So  mit  dem  Tod  im  engen  Bunde  sein, 
Das  denk'  ich  mir  nicht  schön :  wie  leicht  versteht 
Er 's  falsch  und  packt  Euch  selber  an  der  Gurgel. 

Henker 
Ich  bin  ihm  näher  nicht,  als  Ihr  und  alle, 
Tragt  Ihr  doch  in  Euch  schon  den  Totenschädel, 
Den  freilich  jetzt  noch  Eure  Maske  birgt. 
Nur  daß  er  jedem  nicht  so  gut  gehorcht 
Wie  mir,  der  ich  sein  Herr  bin  und  Gebieter. 
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Wächter 
In  Eurer  Gegenwart  ist's  unbehaglich. 

Henker 
Wollt  Ihr  mich  auch  noch  wie  die  meisen  fliehn? 
Blutdunst  und  Folter  machen  nicht  beliebter, 
Dem  Leben  wird's  in  meiner  Nähe  bang, 
Wiewohl  es  ohne  mich  nicht  ruhig  schliefe. 
Ich  wollte,   auch  den  Teufeln  —  armer  Meister, 
Ich  trieb'  sie  aus,  die  Säue  gab'  ich  gern. 
Doch  die  Zeit  ist  vorüber:  wen  er  hat, 
Den  hat  er  gründlich  und  für  immer  gleich, 
Der  Herrgott  mag  ihm  nicht  den  Spaß  verderben. 

Wächter 
So  nicht  zu  wissen,  was  man  will  und  spricht 
Und  Tag  und  Nacht  nicht  unterscheiden  können, 
Das  muß  entsetzlich  sein.     Die  ganze  Zeit, 
Wo  ich  hier  Wache  habe,  wälzt  er  sich 
Auf  seinem  harten  Lager  hin  und  her, 
Halb  wach  zuweilen  in  die  Leere  stierend 
Und  unverständlich  murmelnd  Seufzer  stöhnend. 
Mathilde  kommt 

(Wenn  die  Tür  sich  öffnet,  hört  man  das  Stimmengewirr 
auf  dem  Platze  jedesmal  lauter) 

Mathilde 
Ist's  wahr,  daß  sich  sein  lichter  Geist  verwirrte? 

Wächter 
So  ist  es,  hohe  Frau,  da  seht  ihn  selbst! 
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Mathilde 
Mein  Gott,  welch  Wiedersehen! 

Engelhart 
(aufspringend  —  im  Wahnsinn) 

Katharina! 

Du  lebst  mir  ja,   du  bist  mir  nicht  gestorben  — 

Sie  haben  mich  belogen  —  denke  doch, 

Sie  sagten,  du  seist  tot  —  o  fürchterlich!  — 

Komm,  gib  mir  deine  Hand,  wir  gehn  zusammen, 

Du  kannst  ja  gehn,  du  hast  ja  keine  Seuche! 

Sie  haben  mich  belogen  —  blödes  Volk! 

Ach,  möchten  alle  an  der  Seuche  sterben! 

Dann  hätten  wir  die  ganze  Welt  für  uns, 

Die  ganze  Stadt,  das  Meer  und  alle  Sterne 

Und  eine  Kathedrale  könnt'  ich  bauen 

Aus  allen  Steinen,  die  im  Weltall  sind 

Mit  einer  großen  Kuppel  ganz  aus  Sternen 

Und  Wänden  ganz  aus  Wind  und  einem  Boden 

Aus  lauter  Schnee  und  hohen  hellen  Säulen, 

Die  müßten  flammen  wie  der  Sonnenschein, 

Und  alle,  alle  hätten  drinnen  Raum 

Und  würden  gut  vor  Glanz  und  still  vor  Brausen. 

Mathilde 
Das  tut  nur,  Meister,   und  die  Welt  wird  schön. 

Engelhart 
Und  wären  ganz  allein,  die  große  Flut, 
Sie  hätte  alle  Seuchen  weggespült 
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Und  suchten  nach   dem  Ölbaum  und  der  Taube, 

Die  säße  oben  auf  dem  Kirchendach 

Und  hätte  einen  grünen  Zweig  im  Schnabel, 

Den  nähmst   du  ihr  und  ich,   ich  nahm'  ihn  dir, 

Da  wäre  er  ein  Apfel  und  wir  äßen 

Und  müßten  sterben  —  nein,  du  lebst  mir  ja. 

Wir  essen  keinen  Apfel,  Katharina, 

Wer  davon  ißt,  muß  an  der  Seuche  sterben. 

Mathilde 
Die  ist  vergangen  mit  dem  großen  Wasser  — 
Auf  festem  Lande  steht  der  lichte  Dom, 
Erfüllt  von  Glauben  ganz  und  heil'gem  Frieden  — 
Ihr  solltet  sehen,  daß  Ihr  ruhen  könnt. 

(Draußen  Fanfaren  und  Glockenläuten) 

Engelhart 
Ich  bin  ja  tot  —  laßt  mich,  ich  muß  hier  fort  — 
Ich  muß  mein  Grab  besehn — grabt's  nicht  zu  früh  — 
Sonst  legt  ein  andrer  wieder  sich  hinein  — 
Ihr  grabt  es  mir  zu  eng  —  mir  fehlt  der  Raum  — 
Ich  hatte  niemals  Raum  auf  dieser  Erde! 
Man  läßt  mir  keinen  —  alles  ist  so  eng  — 
Euch  allen  fehlt  der  Raum  —  sie  stoßen  sich  — 
He,  heda,  Platz!  so  geht,  so  hört  doch,  Platz! 
(Er  macht  hastige  Schritte  in  die  Leere) 

Uthmann  (kommt) 

Das  Volk  draußen 
Dank,  Dank  dem  König!   Hoch  Matthias!  Hoch! 
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Uthmann 
Ihr  hier  allein  mit  ihm!    Ich  trag'  es  kaum, 
Ihn  so  zu  sehen,  es  ist  fürchterlich! 
Und  ich  bin  schuld,  mit  schuld,  ich  könnte  rasen. 

Mathilde 
Im  Wahnsinn  selbst  kennt  er  des  Guten  Mächte, 
Sein  Geist  ringt  auch  verdüstert  noch  nach  Licht. 

Engelhart  (zu  Uthmann) 
Vergib  mir,  König,  groß  und  sehr  geehrt, 
Ich  danke  dir  für  alle  deine  Huld. 

Uthmann 
Ich  bin  der  unglücklichste  deiner  Freunde. 

Engelhart 
Ich  brauche  keine  Freunde  mehr,  o  König, 
Seit  ich  in  deinen  hohen  Diensten  bin  — 
Nun  bau'  ich  Hallen,  die  euch  alle  fassen, 
Euch  alle,  alle  und  die  ganze  Welt  — 

Woysel 
(kommt  und  bleibt  erschrocken  oben  an  der  Tür  stehen) 

Engelhart 
Und  ich  bin  übers  ganze  Weltall  König, 
Bin  selbst  das  Weltall,  weit,  so  weit,  so  weit 
Und  mache  alles  leuchtend  wie  die  Sonne 
Und  mache  alles  warm  mit  meinem  Blut 
Und  alles  klingt  und  braust  von  meinem  Atem. 
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Woysel  (vorwärts  kommend) 
UnsePger  Meister,  muß  ich  so  Euch  finden? 
Die  Schickung  strafte  Euch  nicht  mehr  als  mich. 

Engelhart  (zu  Woysel) 

Du  bist  die  Nacht,  du  willst  die  Sonne  trinken, 
Sie  aber  glüht  dich  tot,  sie  wird  zu  Gift  — 
Fort,  fort,  da  kommt  die  große  Seuche  wieder, 
Du  bist  die  Seuche,  rühre  mich  nicht  an  — 
Ich  muß  sonst  sterben  —  wo  ist  denn  mein  Grab  — 
Sie  graben's  mir  zu  eng  —  ich  will  hier  fort, 
Wo  hast  du  meine  Steine,  Katharina? 
Ich  habe  noch  am  Dom  zu  bauen    — 

(Woysel  hat  erschüttert  dem  Wächter  seine  Schußwaffe 
aus  dem  Gürtel  genommen,  schießt  und  trifft  Engelhart. 
Im  gleichen  Augenblick  öffnet  sich  oben  die  Tür  und 
der  Landeshauptmann  erscheint.  Volk  drängt  nach  Man 
hört  das  laute  Jauchzen  der  huldigenden  Menge.  Bevor 
Engelhart  niederstürzt,  taumelt  er  und  ruft:) 

Licht! 

Mathilde 
Mein  Gott,  er  stürzt,  er  stirbt! 

Henker 
Hier  steht  der  Henker. 

Woysel 
Nun  tat  ich  meiner  Liebe  erste  Tat. 

Uthmann 
Gottfried! 
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Dobschütz 
Was  ist  geschehen? 

Wächter 
Großer  Himmel! 

Dobschütz 
Der  Meister  tot  und  du  und  alle  hier? 

Woysel  (vor  Dobschütz  tretend) 
Den  Mann  hab'  ich  gemordet  —  mordet  mich! 

Dobschütz 
Ihr,  Meister  Woysel?    Welch  Entsetzliches 
Muß  ich  hier  schauen! 

(Wächter  und  Henker  wehren  an  der  Tür  dem 
drängenden  Volk) 

Doch  wer's  tat,  ist  frei  — 

Ich  komme  eben,  feierlich  zu  künden, 

(liest) 

Daß  heut  zur  Feier  dieses  Freudentages, 
An  dem  es  unsres  Königs  Majestät 
Gefallen  hat,  des  Landes  Forderungen 
Und  alle  Privilegien  zu  bestät'gen, 
Dem  Herzog  Karl  von  Münsterberg  die  Würde 
Als  Oberlandeshauptmann  zu  erneu'n, 
Auch  aus  besondrer  königlicher  Gnade 
Die  höchste  Leitung  aller  Landsgeschäfte 
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Von  Böheim  loszulösen  und  zu  Breslau 

Sie  einem  eig'nen  Kanzler  zu  vertrau'n 

Und  demgemäß  der  Stände  Huldigung, 

Den  Eid  der  Bürgerschaft  zum  Dank  zu  nehmen, 

Auf  eines  ehrbaren  und  hohen  Rates 

Ausdrücklichen  wohllöblichen  Beschluß 

Für  jegliches  Verbrechen,  Mord  und  Totschlag 

Nicht  ausgenommen,  noch  Verrat,  Gewalt, 

Brandschatzung,  Raub  und  Majestätsverbrechen 

Die  Strafen  feierlich  erlassen  werden, 

Auch  wer  solch  Tat  am  heut'gen  Tag  verübt, 

Bevor  der  Ratschluß  ihm  zu  kund  und  wissen 

Gekommen,  frei  sei  von  Gericht  und  Strafe. 

Henker 
Gut,   daß  der  Rat  mir  nicht  nach  Köpfen  lohnt, 
So  kann  ich  mich  der  frohen  Muße  freuen. 

Woysel 
Die  Schickung  fordert  mitleidslos  ihr  Recht, 
So  will  ich's  nehmen  denn  aus  ihren  Händen  — 
Sie  duldet  mich  auf  keinem  andren  Weg. 
Krieg  sei  auf  Erden,  Friede  ist's  im  Grab! 
Nur  in  der  Hölle  wird  das  Schwert  geschmiedet, 
Mit  dem  die  Macht  die  blöde  Welt  bezwingt. 

(Er  verläßt  eilends  das  Gefängnis  und  bricht  sich  Bahn 
ins  Freie) 

Henker  (zum  Wächter) 
War'  der  am  Ruder,  hätt'  ich  viel  zu  tun. 

v.  Grumlkow,  Der  Menschengläubige.  *■" 
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Dobschütz 
Da  liegt  der  Meister  tot,  den  ich  verehrte, 
Wiewohl  ich  ihn  gefangen  setzen  ließ. 
Ich  kam  hierher,  die  Freiheit  ihm  zu  bringen. 
Nun    find'    ich    ihn   schon    frei    von   Wahn    und 

Schmerzen  — 
Mein  Sinnen  galt  dem  Wohl  der  Republik. 

Uthmann 
Der  da,  der  war  mein  Freund,  ach,  wildes  Grausen 
Greift  mir  der  Mitschuld  Ahnung  bang  ans  Herz  — 
Was  hilft  dagegen  alle  gute  Meinung! 

Mathilde 
Wir  alle  wirkten  an  dem  Netz  der  Schuld, 
Will  Schuld  man  seh'n  wo  Überzeugung  lenkte. 

Dobschütz 
Nur  die  das  sagt,  sie  hielt  sich  frei  und  rein. 

(Auf  dem  Platz  ist  es  stiller  geworden.     Das  Volk  am 

Eingang  hat  sich  verlaufen.     Die  Tür  des  Gefängnisses 

ist   halb   offen   geblieben,   so   daß    das  volle  Licht  auf 

Mathilde  fällt) 

Mathilde 
Schlaft,  guter  Meister,  schlaft  an  ihrer  Seite, 
Ihr  gingt  wie  sie  schuldlos  aus  dieser  Welt. 
Vergebt  ihr,  daß  sie  noch  nicht  licht  genug 
Für  Euch  zur  Heimstatt,  der  ein  Sohn  der  Sonne 
An  ihrem  Schatten  Ihr  dahingesiecht: 
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Sie  ist  zu  groß,  um  dessen  Werk  zu  kürzen, 
Der  sie  erhöhte  über  sich  hinaus. 

(Einen  Augenblick  hört  man  aus  einem  draußen  vorüber- 
ziehenden Volkshaufen    den   Ruf:    „Fetzpopel!"   „Fetz- 
popel!") 

Ihr  bautet  sie  hinan  —  sie  dankte  Euch, 
Euch  Berge  türmend,  sie  zu  überwinden  — 
Brach  Euch  zuletzt  die  Kraft:   was  Ihr  ersiegtet 
War  nicht  vergebens,  höher  pflanztet  Ihr 
Des  Richtf  ests  Kranz  der  Menschenwelt  zum  Zeichen, 
Zum  Werkruf  uns  —  nur  Glaube  trägt  ihn  höher  — 
Der  Turm  der  Menschheit  wächst  und  wächst  zum 

Licht. 

(Die  anderen  stehen  in  feierlichem  Ernst.  Uthmann 
ist  dicht  an  die  Leiche  getreten  und  hat  die  Hand  des 
toten  Freundes  ergriffen.  —  Dobschütz  führt  Mathilde 
sanft  hinweg.  Im  Gehen  wendet  sie  sich  aus  dem  Licht 
noch  einmal  nach  dem  Toten.     Der  Vorhang  fällt.) 


12* 

179 


Von  Waldemar  von  Grumbkow  sind  ferner 
im  Xenien- Verlag  zu  Leipzig  erschienen: 

Heidelieder 

Gedichte 

Geheftet      Mark  2. — 
Gebunden  Mark  3. — 


